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J rate in der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 
he ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preife für vorzugsſeiten, 


wende man ſich an die kinzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
wiiſſens“ in Berlin SW 61, Blücherſtraße 31. % %%% % %%% %%% %% %%% 
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zu machen. 


EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


REINIGUNGSMITTEL 


FÜR KÜCHE UND HAUS. 


Leichte, flotte Arbeit. — Weitgehendste Verwendbarkeit. — 
Größte Schonung der Hände. — Kein Angreifen der Haut 
wie bei Soda, Schmierseife und dergleichen. — Vollständige 
Geruchlosigkeit der Gegenstände nach der Reinigung. 

S A PONI A reinigt rasch und leicht fettige und 
’ beschmutzte Gegenstände aus Metall, 
Email, Marmor, Holz, Glas, Porzellan usw., wie Küchen- 
geschirre, Badewannen, Fenster, Türen, Linoleum, Wasch- 
geschirre, Klosette etc. 

Zu haben i in Drogerien, Kolonialwaren-, Seifen- und Haushaltungsgeschäften. 
Proben versenden auf Wunsch gratis und franko 


SAPONIA- WERKE Offenbach a. M. 


Union Deutſche verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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Der große Sphinx von Gizeh. Wet. Boufiis. 


Soeben beginnt zu erſcheinen: 


Die Wunder der Welt. 


Großartige Naturſchöpfungen und ſtaunenswerte 
Menſchenwerke aller Zeiten in Wort und Bild. 


meiſt nach eigener Anſchauung geſchildert von 
Ernſt von heſſe⸗Wartegg. 


952 Seiten Text mit über 1000 Abbildungen und 30 mehr ⸗ 
farbigen Kunftbeilagen. 


vollſtändig in 34 Lieferungen zu je 60 Pfennig. 


Was in allen Zeiten die Naturkräfte an Merkwürdigem hervorbrachten 
in plötzlicher, gigantiſcher Umwälzung oder in unabläſſiger Arbeit von 
Jahrmillionen, was Menſchengeiſt Großartiges erſann und unter Menſchen⸗ 
händen erſtehen ließ, der ſtaunenden Nachwelt zur Bewunderung, was 
fremde Kultur und Sitte an Abſonderlichkeiten ſchuf — das alles iſt in dem 
Werke „Die Wunder der Welt“ zu einem umfaſſenden Ganzen zuſammen— 
getragen: ein feſſelndes Anſchauungs⸗ und Bildungsmaterial für alt und 
Jung, für Haus und Schule, für Gelehrte und Laien, ein Bilderſaal der 
Weltwunder für jedermann. 
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Das Gewiſſen. 
Erzählung nach Tatſachen. von W. Kabel. 


mit oildern y 

von A. Wald. (Nadörud verboten.) 
ahles Dämmerlicht des heraufziehenden Tages 
kriecht durch das enge, vergitterte Fenſter immer 

weiter hinein in den graugetünchten, engen Raum. 

Ein paar Frühaufſteher unter dem Spatzenvolk zwit- 

ſchern draußen bereits dem jungen Morgen lebens- 

froh entgegen. 

Dieſes durchdringende Tſchiptſchip ihrer kleinen 
Kehlen weckt den Mann aus halber Betäubung auf, 
der bisher, an Händen und Füßen gefeſſelt, dumpf 
vor ſich hinbrütend auf ſeiner Lagerſtatt geſeſſen hat. 
Ein Schreck, der ihm den Herzſchlag ſtocken macht, 
befällt ihn. Iſt der neue Tag wirklich ſchon da, dieſer 
Tag, der ſein letzter werden ſoll? 

Düſter ſtarrt er vor ſich hin. Er wagt nicht auf- 
zuſchauen, wagt nicht hinzublicken nach dem kleinen 
Zellenfenſter. Heute fürchtet er das Tageslicht. Es 
bringt ihm ja den Tod, das Ende! 

Wie ein Schwindel überkommt's den Verurteilten. 
Die Angſt, dieſe wahnſinnige Angſt vor dem letzten 
Augenblick, aufſteigend im Halſe wie ein feſter, wür— 
gender Knäuel, droht ihn zu erſticken. 

Zah erhebt er ſich. Seine Augen fliegen nach rechts, 
während die Hoffnung ihm noch ſchnell zuflüſtert: 
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Vielleicht iſt's noch Nacht draußen, vielleicht iſt's dir 
vergönnt, noch einige Stunden zu leben. Da ſieht er 
den grauen Lichtſchein. Die Augen weiten ſich un- 
natürlich. Er taumelt und ſinkt kraftlos auf das eiſerne 
Bett zurück. 

Plötzlich ſtürzen ihm heiße Tränen aus den Augen. 
Er weint, weint wie ein Kind, faſſungslos, ohne Ge- 
danken, weint, weil die rinnende Tränenflut ihm Er- 
leichterung bringt. 

Schlüſſel raſſeln, Riegel werden zurückgeſchoben, 
und lautlos dreht ſich die Zellentür in ihren Angeln. 
Ein graubärtiger, ſtarkknochiger Gefängniswärter er- 
ſcheint, eine Laterne in der Hand. 

Fritz Gumpert fährt auf, weicht bis an die ent— 
gegengeſetzte Wand zurück wie ein Trunkener mit 
unſicheren Füßen. 

„Laßt mich leben!“ ſchreit er in ſchrillen Lauten. 
„Ich bin unſchuldig, ich hab's nicht getan!“ 

Der alte Aufſeher ſtellt die Laterne auf das kleine 
Tiſchchen. So ſagen ſie alle — alle. Er kennt das. 
Denn dieſer da iſt ja nicht der erſte, den er auf dem 
letzten Gange begleitet. Die Kollegen fürchten dieſen 
Auftrag. Er nicht. Er hat ein Mittel, den Todgeweihten 
dieſen Gang leichter zu machen. Niemand hat er's 
bisher verraten, dieſes Mittel. Man könnte ihm ſolche 
Reden ſonſt verbieten. Und das darf nicht ſein. Er 
ſieht's als ſeine beſondere Aufgabe hier auf Erden an, 
die Todesangſt derer etwas, wenigſtens etwas zu 
lindern, die dem Beile des Henkers unrettbar ver- 
fallen ſind. 

geht nickt er dem Delinquenten verſtohlen zu. In 
feinem gutmütigen, faltigen Geſicht liegt ein befon- 
derer Ausdruck, etwas Geheimnisvolles, Hoffnung- 
erweckendes. 
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„Immer vernünftig, Gumpert, nur immer ver- 
nünftig!“ meint er aufmunternd. „Eigentlich ſollte 
ich's ja nicht ſagen, aber —“ i 

Er tritt noch näher zu dem Verurteilten heran. 


Seine Stimme ſinkt zum vorſichtigſten Flüſtern 
herab. 

„Sie werden nämlich auf dem Schafott begnadigt, 
Gumpert, ein Ausnahmefall, weil die Akten den Landes- 
herrn von Ihrer Schuld nicht ganz feſt überzeugen konn- 
ten. Alſo Kopf hoch, Mann! And nichts verraten!“ 
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Der andere ſtarrt ihn wie eine überirdiſche Er- 
ſcheinung an. Erſt langſam begreift er. Und dann 
packt er den Arm des Alten mit beiden gefeſſelten 
Händen, mit zitternden, vor Aufregung kraftloſen 
Fingern. Heiſer wie die eines halb Erwürgten klingt 
ſeine Stimme. „Iſt — iſt das die Wahrheit?“ 

„Na, ſo was kann man doch nicht aus der Luft 
greifen!“ meinte der Wärter mit einem gütigen 
Lächeln. Und dabei denkt er: Wie oft haſt du nicht 
ſchon dasſelbe gelogen, wie oft log nicht ſchon dein 
Geſicht in derſelben Weiſe! — Aber er wußte auch: 
da droben im Himmel würde der liebe Gott ihm dieſe 
Lüge nicht anrechnen. Sicherlich nicht. 

Gumperts Augen wühlen indeſſen noch immer for- 
ſchend in dem Geſicht des vor ihm Stehenden. Dann 
plötzlich eine Frage, haſtig, vom Augenblick eingegeben. 

„Schwören Sie mir beim ewigen Gott, bei Ihrer 
Seele Seligkeit, daß es die Wahrheit iſt! — Schnell, 
ſchwören Sie, foltern Sie mich nicht!“ 

Seine Finger haben jetzt friſche Kraft, geſchöpft 
aus dem Born der Hoffnung. Sie krallen ſich immer 
feſter um den Arm des Alten. 

„Schwören Sie!“ 

Ein Schrei aus gequältem Menſchenherzen iſt's, 
der den Wärter zuſammenſchaudern läßt. 

Er zögert. Einen ſolchen Schwur hat noch keiner 
verlangt. Alle haben ſie ihm geglaubt, ſind mit der 
feſten Erwartung hinaus auf den öden Gefängnishof 
vor den harrenden Scharfrichter getreten, daß man nur 
zur Strafe mit ihnen dieſe furchtbare Komödie ſpiele, 
daß das rettende Halt im letzten Augenblick geſprochen 
werden würde. In ſolcher Lage glaubt ja jeder, da 
klammert ſich auch der Schuldigſte an den leiſeſten 

Hoffnungsſchimmer. 


Und nun dieſer hier — der verlangt mehr, der ver- 
langt einen Schwur beim ewigen Gott, bei der Seele 
Seligkeit! — Nein, den kann der alte Andreas nicht 
leiſten, das — das würde der Herrgott droben nie ver- 
zeihen. 

Ein gellendes Lachen ſtört den Wärter aus dieſen 
jagenden Gedanken auf. 

„Sie Elender!“ preßt Gumpert aus ſchwer atmen 
der Bruſt in ſich überſtürzenden Worten hervor. „Sie 
treiben Ihren Spott noch mit mir, machen ſich über 
mich luſtig! Wiſſen Sie denn, was es heißt, in einem 
Augenblick Hoffnungen wecken und wieder zerſtören, 
wiſſen Sie, was Sie mir angetan haben? Ich hatte 
mit dem Leben abgeſchloſſen, mich darein gefunden, 
zu ſterben, noch heute, in wenigen Minuten zu ſterben! 
Und da kommen Sie mit Ihren ſcheinheiligen Reden, 
mit Ihren Lügen, die ich wie einen neuen Lebens- 
odem in mich aufnahm, die mir Zauberbilder einer 
lichten Zukunft vorgaukelten! Und alles das nur 
eine ſchändliche Viſion, von Ihnen hervorgerufen! 
Die Wahrheit iſt der Tod — der Tod!“ 

Des Verurteilten Stimme iſt immer leiſer geworden, 
ihr Tonfall hat gewechſelt. Und das letzte kommt nur 
noch heraus wie ein Hauch, grauſig, entſetzlich in dieſer 
gelallten Monotonie. 

Der Wärter wagt nichts zu erwidern. Lautlos 
beginnt er ſeines Amtes zu walten. Er hat es nicht 
ſchwer mit dem Delinquenten. Fritz Gumperts Kräfte 
ſind völlig erſchöpft. Willenlos läßt er alles mit ſich 
geſchehen. Und auch auf die Frage, ob er nicht doch 
noch dem bisher ſtets zurückgewieſenen Geiſtlichen Ge⸗ 
hör ſchenken wolle, ſchüttelt er nur langſam den Kopf. 

Dann führen ſie ihn hinaus durch die hallenden 
Gänge. 
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Er ſieht nichts, hört nichts. Automatiſch bewegt er 
ſich vorwärts, wohin man ihn leitet. Vor ſeinem 
geiſtigen Auge ziehen jetzt noch einmal jene Ereigniſſe 
vorüber, aus denen man die Beweiſe für ſeine Schuld 
aufgebaut hat. 

Leichtſinnig war er geweſen, einer, der des Lebens 
Freuden auskoſten wollte bis auf den Grund. Und 
dazu hatte er geſpielt, hatte durch leichten Gewinn 
die Mittel zum Genießen erwerben wollen. Bald 
kam die erſte Bücherfälſchung, die erſte Unterfchlagung. 
Weitere folgten. Ihm, dem Prokuriſten des auf— 
ſtrebenden Bankhauſes, war das Betrügen ja fo leicht 
gemacht. Ein halbes Jahr hindurch hatte er alles 
vertuſchen können, bis er dann urplötzlich dicht, ganz 
dicht vor dem Abgrund ſtand. Kein Zweifel — ſchon 
am nächſten Tage mußten ſeine Verfehlungen entdeckt 
werden. Ein Depot war gekündigt worden, das er nie 
gebucht hatte. Da gedachte er zu entfliehen. Aber nicht 
mittellos wollte er in die Welt hinaus. Abends, kurz 
vor Kaſſenſchluß, nahm er aus dem offenen Treſor 
mit blitzſchnellem Griff ein Paket Banknoten, ſchob 
dafür ein äußerlich ganz ähnliches an die Stelle, das 
nur wertloſes Papier enthielt. Der anweſende Kaſſierer 
hatte nichts bemerkt. Wer beargwöhnte auch Fritz 
Gumpert! — Mit dem Abendzuge ſuchte er das Weite, 
die geſtohlenen fünfzigtaufend Mark in der Taſche. 
Er hatte ſich nach Möglichkeit unkenntlich gemacht, 
den Bart abnehmen laſſen und eine dunkle Perücke 
über fein blondes, kurzgeſchorenes Haar geſtreift. 
Trotzdem fing man ihn in Hamburg, als er gerade 
den Dampfer beſteigen wollte, brachte ihn zurück und 
ſtellte ihn unter Anklage wegen — Raubmordes. 

Wegen Raubmordes! Denn wenige Stunden vor 
ſeiner Flucht hatte der Direktor der Bank nochmals 
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den Kaſſenraum betreten und dort den Kaſſierer mit 
einer furchtbaren Schädelwunde tot vor dem aus- 
geraubten Panzerſchrank aufgefunden. So war er, 
Fritz Gumpert, bei dem man die fünfzigtauſend Mark 
bei ſeiner Verhaftung beſchlagnahmt hatte, in aller 
Augen zum Mörder geworden. 

Was halfen ihm all ſeine Unſchuldsbeteuerungen 
gegenüber den ſchwerbelaſtenden Momenten, die ſein 
bisheriger Lebenswandel, feine Unterſchlagungen er- 
gaben. Was half es ihm, daß er immer wieder ver- 
ſicherte, er ſei unſchuldig. Niemand glaubte ihm. 
Er ſolle angeben, wo er den Reſt des geraubten Geldes, 
weitere hundertachtzigtauſend Mark, verſteckt habe, 
ſolle wenigſtens durch ein offenes Geſtändnis ſein Ge— 
wiſſen entlaſten. Er konnte nichts weiter beichten, 
konnte nicht. Er wußte ja nichts von einem Morde, 
war ſchuldlos an dieſer blutigen Tat. 

So nahmen die Geſchworenen ſein Schweigen als 
Verſtocktheit, feine heißen Unſchuldstränen als Heuchelei 
hin, ſo ward er zum Tode verurteilt. 


* 7. 
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Unter den zwölf Zeugen, die geſetzmäßig jeder Hin- 
richtung beiwohnen follen, befand ſich auch Bank- 
direktor Gruber, der Inhaber jenes von Gumpert 
ſo ſchwer geſchädigten Inſtituts. 

Grubers Geſicht ſah in dem Zwielicht des frühen 
Tages unter dem ſchwarzen Zylinderhut erſchreckend 
bleich aus. Seine Mundwinkel zuckten fortwährend 
in nervöſer Erregung, und immer wieder trat ihm 
kalter Schweiß auf die Stirn. Nur mit Mühe vermochte 
er ſeine äußere Haltung zu bewahren, nur ſtotternd 
konnte er ſich an der leiſen Unterhaltung der Um— 
ſtehenden beteiligen, die immer wieder ſcheu, mit ſtillem 


Grauen nach dem niedrigen Block mit dem Korb da- 
hinter und dem ernſten Scharfrichter und feinen Ge— 


hilfen hinblicken mußten, wie getrieben von einem 
unwiderſtehlichen Zwange. 
Jetzt begann das Armeſünderglöckchen zu läuten. 
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Bei dieſen wimmernden Klängen überlief den Bank- 
direktor ein eiſiger Schauer. Einer Ohnmacht nahe 
lehnte er ſich an die kalte Steinwand. Der Boden ſchien 
unter ſeinen Füßen zu ſchwanken. Das Blut ſang ihm 
in den Ohren, bunte Sternchen zuckten vor ſeinen Augen 
auf, zerſtiebten wieder. — Nur nicht ſchwach werden, 
nur aushalten! Wenn er doch nur den Mut gehabt 
hätte, die Eintrittskarte zu dieſem furchtbaren Schau- 
ſpiel zurückzuweiſen! dachte er jetzt angſtvoll. Aber er 
hatte es nicht gewagt in ſeiner ſteten Furcht, durch 
irgend eine Kleinigkeit Argwohn zu erregen. — Am 
liebſten hätte er ſich jetzt die Finger in die Ohren ge- 
ſtopft und die Augen feſt geſchloſſen, nur um nichts mehr 
zu ſehen, nichts zu hören. 

Er durfte es nicht. Nur nicht auffallen! Bald mußte 
ja alles vorüber ſein, bald würde — ein Unſchuldiger 
dort auf dem Block den letzten Seufzer ausgehaucht 
haben und er — 

Nun, er würde die Ruhe und die alte Sicherheit 

wiederfinden. 
| Der Staatsanwalt verlas das Urteil. Vor ihm 
ſtand Fritz Gumpert, fahlen Antlitzes, die Augen ſtarr 
nach oben gerichtet, wo der Himmel von den erſten 
Strahlen der aufgehenden Sonne mit durchſichtiger 
Helle durchtränkt war *). ö 

And jetzt wurde ihm die mit der Vnterſchrift des 
Landesherrn verſehene Urkunde vor die Augen ge— 
halten. 

Fritz Gumpert ſchien aus tiefſter Betäubung zu 
erwachen. Sekunden trennten ihn nur noch von dem 
letzten Augenblick. 

„Ich ſterbe unſchuldig, meine Herren,“ ſprach er 


*) Slehe das Titelbild. 
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mit leiſe zitternder und doch klarer Stimme und ſchaute 
dabei nach der Gruppe der Zeugen hin, wobei ſein 
Blick unwillkürlich auf dem einzigen, ihm bekannten 
Geſicht, dem ſeines früheren Chefs, haften blieb. 
„Den aber, der den Mord auf dem Gewiſſen hat, 
wird der Himmel furchtbarer ſtrafen als mich! Denn 
er iſt ein doppelter Mörder!“ 

Das war zuviel für die erſchöpften Nerven des 
Bankdirektors. Mit einem nicht mehr menſchlichen Auf- 
ſchrei ſtürzte er in Zuckungen ſich windend zu Boden, 
brüllte immerfort: „Ich tat's — ich tat's ja! Schont 
ihn — nur keinen zweiten Mord, nur keinen zweiten 
Mord!“ 

2 8 6 

Eine Stunde ſpäter trat der Staatsanwalt, noch ganz 
bleich vor innerer Erregung, zu Fritz Gumpert in die 
Zelle und überbrachte ihm die freudige Botſchaft, 
daß Gruber ſoeben ein umfaſſendes Geſtändnis ab- 
gelegt habe. 

„Ihre Unſchuld iſt jetzt klar erwieſen,“ ſagte er herz 
lich und drückte dem Geretteten warm die Hand. „Gru— 
ber hatte an der Londoner Börſe mit großem Verluſt 
ſpekuliert und mußte ſich ſchleunigſt Geld beſchaffen. 
Da er aber den Ruf ſeiner Bank durch die Aufnahme 
eines hohen Darlehens nicht gefährden konnte und 
auch keinen anderen Ausweg ſah, erſchlug er ſelbſt 
nach Geſchäftſchluß den noch bei der Tagesabrechnung 
ſitzenden Kaſſierer mit einem Totſchläger, brachte ſeinen 
Raub in Sicherheit und machte dann Lärm, als ob er 
den Mord eben erſt entdeckt hätte. Und da er gegen 
Diebſtahl verſichert war, mußte ihm die Verſicherung, 
worauf er von vornherein gerechnet hatte, die von ihm 
ſelbſt geſtohlene Summe erſetzen, ſo daß er allen ſeinen 
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Verpflichtungen nachkommen konnte. Er hatte auch 
weiter inſofern Glück, als Sie eben an demſelben Abend 
geflohen waren und der Verdacht der Täterſchaft da- 
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durch ſofort auf Ihre Perſon gelenkt wurde. — Zeden- 
falls werden Sie unter dieſen Umſtänden in kurzer Zeit 
wieder frei fein, Gumpert, und ebenſo dürfte Ihre 
Strafe wegen der anderen Vergehen als verbüßt an- 
geſehen werden.“ — — — 
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Kaum hatte der Staatsanwalt die Zelle verlaſſen, 
erſchien der alte Wärter mit einer Flaſche Rotwein in 
der Hand. 

„Dies ſchickt der Herr Gefängnisdirektor. Trinken 
Sie nur, damit Sie erſt wieder etwas zu Kräften 
kommen. — So . .. — Na, und wer hat nun damit 
recht gehabt, daß Sie begnadigt werden würden?! — 
Zch denke der alte Andreas!“ 


* 
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Das unſichtbare Joch. 


Roman von Reinhold Ortmann. 


(Sortfeßung.) U lnachdruck verboten.) 
Vierzehntes Kapitel. 
E begann zu dämmern, als Bardeleben und Zad- 
wiga auf ſchlechten Feldwegen von dem dbge- 
legenen Vorwerk in der Richtung nach dem Herren- 
hauſe zurückritten. Sie mußten ihre Pferde im Schritt 
gehen laſſen, weil die unter der Schneedecke verbor— 
genen Unebenheiten des hartgefrorenen Bodens eine 
beſtändige Gefahr für die Tiere bedeuteten. Der 
Baron ſtarrte ſchweigſam vor ſich hin. 

„Es wird wahrhaftig ſchon dunkel,“ ſagte Zadwiga, 
„und mir iſt, als könnten wir kaum eine Stunde auf 
Schmittsdorf geweſen ſein. Es war recht hübſch, und 
ich bin dir ſehr dankbar, daß du mich mitgenommen 
haſt. « 

Er hatte ihr fein Geſicht zugewendet und lächelte 
gezwungen. „Deine Anſpruchsloſigkeit iſt für mich 
geradezu beſchämend. Übrigens ahnte ich bisher nicht, 
daß du fo großes Intereſſe für die Landwirtſchaft 
haſt. Die Leute auf dem Vorwerk müſſen einen ge— 
waltigen Reſpekt vor deiner San? bekommen 
haben.“ 

„Nun, mit meiner Sachkenntnis iſt es am Ende 
nicht ſo ſehr weit her,“ rief ſie lachend. „Aber daß 
mir die Beſchäftigung mit dieſen Dingen . 

1912. XI. 
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macht, will ich nicht leugnen. Früher hätte ich das 
ja ſelber nicht für möglich gehalten, jetzt aber glaube 
ich, daß ich mich ganz gut damit abfinden könnte, 
immer auf dem Lande zu leben.“ 

„Du nimmſt mir eine Laſt von der Seele, denn 
ich mache mir beſtändig Vorwürfe, dich durch meine 
Bitten in dies troſtloſe Exil genötigt zu haben.“ 

„Sehr überflüſſigerweiſe, Harro. Wenn ich nicht 
gern auf Klein-Ellbach wäre, hätte ich mich gewiß 
nicht halten laſſen, denn was könnte ich dir und Diet- 
linde ſein, wenn meine Anweſenheit nichts als eine 
widerwillig geleiſtete Pflichterfüllung wäre!“ 

„Und doch fällt es mir manchmal recht ſchwer, an 
deine Herzensfreudigkeit zu glauben. Es iſt ein ſo 
ungeheurer Gegenſatz zwiſchen dem Leben in meinem 
Hauſe und dem, an das du bisher gewöhnt warſt. 
Von der Ungenießbarkeit meiner Geſellſchaft will ich 
gar nicht erſt reden. Wenn du noch wenigſtens irgend- 
welchen anderen, halbwegs intereſſanten Umgang 
hätteſt! Außer Fräulein Othmar gibt es auf Klein- 
Ellbach ja kaum einen Menſchen, der dir geiſtig eben 
bürtig wäre.“ 

„Es wäre allerdings hier ſchlimm um mich be— 
ſtellt, wenn ich dergleichen zu meinem Glücke not- 
wendig brauchte, denn die geiſtige Ebenbürtigkeit 
einer Gouvernante wäre für den Mangel an anderem 
Verkehr wohl kein ganz vollwertiger Erſatz.“ 

Sie hatte es in ſcherzendem Tone geſagt, aber 
Bardeleben blickte dennoch befremdet auf. „Daß ſie 
nur eine Gouvernante iſt, bedeutet doch wohl nichts 
als einen nebenſächlichen Zufall. Ihr Vater war, 
ſoviel ich weiß, ein angeſehener Gelehrter. Wenn er 
ihr ein Vermögen hinterlaſſen hätte, könnte ſie heute 
als Gleichberechtigte eine Rolle in der beſten Gejell- 
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ſchaft ſpielen, denn daß ihr keine der dazu nötigen per- 
ſönlichen Eigenſchaften fehlt, wirſt du ja zugeben.“ 

„Ich habe darüber kein Urteil, denn ich habe mich 
begreiflicherweiſe um die perſönlichen Eigenſchaften 
des Fräuleins bisher nur inſoweit gekümmert, als ſie 
für ihre erzieheriſchen Einflüſſe auf Dietlinde in Be- 
tracht kommen.“ 

„Und biſt du dabei auf irgend etwas geſtoßen, das 
dir mißfallen hätte?“ 

„Ich weiß nicht. Bei deiner Voreingenommenheit 
für das Mädchen iſt es vielleicht beſſer, wenn ich meine 
Eindrücke für mich behalte.“ 

„Das ſollteſt du nicht tun, dadwiga! Schon des- 
halb nicht, weil du ihr möglicherweiſe unrecht tuſt. 
Was du meine Voreingenommenheit für Fräulein 
Othmar nennſt, iſt doch wohl nichts weiter als ſchuldige 
Dankbarkeit, denn was ſie körperlich und ſeeliſch in 
dieſer kurzen Zeit aus meinem verſchüchterten und 
verkümmerten Kinde gemacht hat, ſtreift doch nahe 
genug an das Wunderbare.“ 

„Und die günſtige Veränderung iſt nach deinem 
Dafürhalten einzig das Verdienſt dieſer bezahlten Er- 
zieherin?“ 

„Ich bin überzeugt, daß auch dein Anteil daran 
ſehr hoch anzuſchlagen iſt, aber ich ſehe doch, mit wie 
ſchwärmeriſcher Zärtlichkeit das ſonſt ſo ſcheue Kind 
an ihr hängt, wie es förmlich auflebt und aufblüht 
in ihrer Geſellſchaft.“ 

„Ein Kind hängt ſich an jeden, der ſeinen Launen 
ſchmeichelt und es bei den Beſonderheiten ſeines 
Charakters zu nehmen weiß. Ob das ein pädagogiſch 
richtiges Prinzip iſt, möchte ich dahingeſtellt ſein 
laſſen.“ 

„Es ſetzt mich in Erſtaunen, dich ſo ſprechen zu 
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hören, Jadwiga! Ich lebte bis jetzt in der Hoffnung, 
daß zwiſchen dir und Fräulein Othmar das beſte Ein- 
vernehmen beſtände.“ 

„Meine Stellung zu den Perſonen deines Haus- 
weſens iſt zu delikat, als daß ich nicht nach Möglichkeit 
darauf bedacht fein müßte, mich jeder unnötigen Ein- 
miſchung zu enthalten. Habe ich doch erſt am heutigen 
Morgen die Erfahrung machen müſſen, daß ſich ſogar 
ein gewöhnliches Dienſtmädchen herausnehmen darf, 
mir anmaßend entgegenzutreten.“ 

Zwiſchen Bardelebens Brauen erſchien die ge— 
fürchtete Zornesfalte. „Ich will doch nicht hoffen, 
gadwiga, daß es deine Abſicht war, mir ein der- 
artiges Vorkommnis zu verheimlichen. Welcher von 
meinen Dienſtboten hat es gewagt, ſich unangemeſſen 
gegen dich zu benehmen?“ 

„Ach, es iſt ja nicht der Rede wert, und das Mädchen 
hatte vielleicht in der Tat eine gewiſſe Berechtigung, 
ſich mir gegenüber deiner beſonderen Protektion zu 
rühmen.“ N 

„Es wird immer beſſer. Wer iſt dieſe unverſchämte 
Perſon geweſen? Das Zimmermädchen etwa?“ 

„Ja. Ihr dreiſtes und vorlautes Verhalten iſt 
mir ſchon ſeit dem erſten Tage meines Hierſeins auf- 
gefallen; aber ich habe dazu geſchwiegen, wie es ſich 
in meiner Eigenſchaft als Gaſt für mich gehörte. In 
der letzten Zeit aber ſchien mir die Keckheit des Mädchens 
denn doch fo weit über die Grenzen des Erlaubten 
hinauszugehen, daß ich es heute morgen für meine 
Pflicht hielt, ſie zur Rede zu ſtellen. Ich mag dir 
nicht Wort für Wort wiederholen, was ſie mir ent- 
gegnete, aber du darfſt mir ſchon glauben, daß es das 
Stärkſte war, was ich jemals aus dem Munde eines 
Dienſtboten gehört habe. Als ich ſie dann darauf 
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aufmerkſam machte, daß fie ſich mit ſolchem Be— 
nehmen der Gefahr einer Entlaſſung ausſetze, lachte 
ſie mir ins Geſicht und ſagte — Aber weshalb ſollen 
wir noch weiter von fo geringfügigen Dingen ſprechen!“ 

„Ich bitte doch, es mich wiſſen zu laſſen, Jadwiga, 
denn, wie mir ſcheint, iſt es hohe Zeit, einzuſchreiten.“ 

„Nun, ſie ſagte, ich möge ſie nur immerhin bei 
dir verklagen. Vor dem Herrn Baron fürchte ſie ſich 
gar nicht, und der Herr Baron wiſſe auch ſehr wohl, 
warum ſie ſich nicht vor ihm fürchte.“ 

Bardeleben führte mit feiner Reitpeitihe einen 
ſauſenden Hieb durch die Luft. „So? Sagte ſie das? 
Nun, wir werden ja ſehen — wir werden ja ſehen! — 
Für die Folge aber, liebe Zadwiga, bitte ich dich 
dringend, dich unter dem Dache meines Hauſes nicht 
mehr als einen Gaſt zu betrachten, der auf irgend etwas 
oder auf irgend jemand Rückſicht zu nehmen hat, 
ſondern als Herrin, die von jedermann bedingungs- 
loſen Gehorſam beanſpruchen darf. Ich werde Sorge 
tragen, daß niemand, der in meinen Dienſten ſteht, 
darüber künftig im Zweifel ſein kann.“ 

Sie mußten ihr Geſpräch unterbrechen, weil ihnen 
auf dem ziemlich ſchmalen Wege ein paar Leute ent- 
gegenkamen, die gezwungen waren, am Ackerrand 
ſtehen zu bleiben und die beiden Reiter einzeln an 
ſich vorüberzulaſſen. Einer der drei Männer grüßte 
devot, die beiden anderen aber ſtanden mit mürriſchen 
Mienen, ohne ſich zu rühren, und einige unverſtänd- 
liche Worte von zweifellos höhniſchem Klange wurden 
zwiſchen ihnen gewechſelt. 

Bardeleben, der kaum eine leichte Handbewegung 
nach ſeinem Hute hin gemacht hatte, wartete, bis 
Sadwiga wieder an feiner Seite war, dann ſagte er: 
„Haſt du geſehen, wie weit ich's gebracht habe im An- 
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ſehen der Leute? Der Kerl, der ſeine Mütze vor mir 
zog, wußte wohl, warum er's tat. Es iſt der Gaſt- 
wirt von Schmittsdorf; aber ſeine Wirtſchaft gehört 
mir, und ich könnte ihn ſofort auf die Straße ſetzen, 
wenn es mir beliebt. Die beiden anderen aber ſind 
Bauern, die nichts nach mir zu fragen haben, und 
von denen grüßt mich ſeit Wochen keiner mehr, ob— 
wohl ſie's früher gar nicht unterwürfig genug tun 
konnten. Der Himmel mag wiſſen, wodurch ich mich 
um die Hochachtung und das geneigte Wohlwollen 
dieſer ehrenwerten Miſtfinken gebracht habe.“ 

Der Zorn, der in feiner Rede grollte, bewies deut- 
lich genug, daß ihm das Benehmen der Leute doch 
näher ging, als er's zeigen mochte. 

Jadwiga ſah ihn mit einem aufmerkſam forſchenden 
Blick von der Seite an. Wußte er wirklich nicht, was 
in der ganzen Gegend von ſeiner Ehe und von ſeinem 
Verhalten gegen die Baronin geſprochen wurde? 
Sollte in Wahrheit noch kein Laut von jenem un- 
ſinnigen Gerede zu ihm gedrungen ſein, das den 
frühen Tod der jungen Frau mit allerlei unbeſtimmten, 
abenteuerlichen Verdächtigungen umgab? Sie konnte 
das kaum für möglich halten. Aber ob er nun etwas 
davon ahnte oder nicht, jedenfalls wäre ſie die letzte 
geweſen, die ſich berufen gefühlt hätte, ihn darüber 
aufzuklären. „Ich wundere mich, Harro,“ ſagte ſie, 
„daß du ſo etwas überhaupt bemerkſt. Was brauchſt 
du nach der Meinung von Leuten zu fragen, die weiter 
von dir entfernt ſind als die Bewohner irgend einer 
Südſeeinſel!“ | 

„Der Vergleich dürfte zwar nicht fo ganz zutreffen, 
aber in einem haſt du jedenfalls recht: man muß den 
Grenzen der Verrücktheit ſchon bedenklich nahe ſein, 
wenn man erſt einmal anfängt, dergleichen zu bemerken.“ 


— — — — — 
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Es hatte ein Scherz fein follen, aber es war ein 
bitterer und grimmiger Scherz gewesen, denn der 
finſtere Ausdruck blieb ungemildert auf feinem Ge- 
ſicht. 

Vor dem Herrenhauſe hob Bardeleben ſeine junge 
Verwandte aus dem Sattel, und die Pferde wurden 
dem herzugeeilten Reitknecht übergeben. Jadwiga 
ging in das obere Stockwerk hinauf, wo die von ihr 
bewohnten Zimmer lagen, der Baron aber begab ſich 
geradeswegs in die e und klingelte nach dem 
Diener. 

„Das Zimmermädchen Fanni ſoll ſofort hierher 
kommen,“ befahl er. „Und einer der Knechte ſoll 
ſich mit einem Geſchirr bereitmachen.“ 

Aller WVahrſcheinlichkeit nach war der Gerufenen 
auch der zweite Teil des Befehls mitgeteilt worden, 
denn als ſie nach einer kleinen Weile die Bibliothek 
betrat, ſah ſie nicht ſo zuverſichtlich aus wie ſonſt. Aber 
es war auch nichts Schuldbewußtes oder Verängſtigtes 
in ihrem ungewöhnlich hübſchen Geſicht. 

Sie machte ein paar Schritte in das Gemach hinein 
und ſagte mit gut geſpielter Unbefangenheit: „Der 
gnädige Herr haben befohlen —“ 

„Kommen Sie hierher zu mir — noch näher, da— 
mit ich Ihnen ins Geſicht ſehen kann. Sie haben die 
Dreiſtigkeit gehabt, ſich unehrerbietig gegen Fräulein 
v. Oſtrowski zu benehmen. Wollen Sie das leugnen?“ 

„Ich weiß nicht, was das gnädige Fräulein dar- 
unter verſteht, Herr Baron. Wenn ein Dienſtbote 
nur dazu da iſt, ſich ſchikanieren zu laſſen und geduldig 
ſtille zu halten, ſobald es einer vornehmen Dame ge— 
fällt, ihre ſchlechte Laune an ihm auszulaſſen, dann 
habe ich wohl allerdings nicht die nötige Unterwürfig- 
keit bewieſen.“ 
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„Unterſtehen Sie ſich, auch mir in ſolchem Tone 
zu antworten? Kommt Fhnen denn die Unverſchämt- 
heit Ihres Benehmens gar nicht zum Bewußtſein?“ 

„Ich will gewiß nicht unverſchämt ſein, gnädiger 

Herr, aber unſereins hat doch auch ſein Ehrgefühl. 
And ſchließlich hat man wohl etwas Beſſeres verdient 
als immer ſo von oben herunter behandelt zu werden 
wie die erſte beſte Dienſtmagd.“ 
„Wenn ich Sie recht verſtehe, wollen Sie ſich da- 
mit auf irgendwelche ganz beſonderen Verdienſte be- 
rufen, die Sie ſich um mich oder um ſonſt jemand 
hier im Haufe erworben haben. zſt das wirklich der 
Fall, ſo werde ich nicht undankbar ſein, aber ich müßte 
vorerſt wiſſen, worin fie beſtanden.“ 

„Oh, Herr Baron, davon ſpricht man doch nicht. 
Ich will ja auch gar kein Aufhebens davon machen, 
ich will nur von dem Fräulein v. Oſtrowski beſſer be- 
handelt werden.“ 

„Es kommt nicht darauf an, was Sie wollen oder 
nicht wollen, ſondern Sie haben einfach auf das zu 
antworten, was ich Sie frage. Sie hatten die Dreiftig- 
keit, gegen die Baroneſſe Andeutungen zu machen, 
als ob ich genötigt wäre, aus irgendwelchen geheim- 
nisvollen Urſachen Rüdficht auf Sie zu nehmen, und 
ich wünſche nun von Ihnen zu erfahren, was Sie ſich 
dabei eigentlich gedacht haben.“ 

„Nein, das werde ich nicht ſagen, und der gnädige 
Herr werden es auch nicht von mir verlangen.“ 

„Jetzt wird mir's zu bunt. Sie ſcheinen ſich ja 
allen Ernſtes einzubilden, daß zwiſchen uns ſo etwas 
wie ein geheimes Einverſtändnis vorhanden iſt, von 
dem kein Menſch etwas erfahren darf. Dieſe Ein- 
bildung möchte ich denn doch gründlich zerſtören, bevor 
Sie mein Haus verlaſſen.“ 
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„Ich ſoll fort von Klein-Ellbach, Herr Baron — 
ich ſoll wirklich fort?“ 

„Selbſtverſtändlich ſollen Sie, und zwar noch in 
dieſer Stunde. Daß innerhalb meiner Dienerſchaft 
kein Platz iſt für eine unbotmäßige Perſon, hätten Sie 
wiſſen können.“ | 

Die Zofe ſchlug die Augen nieder und fpielte mit 
den Bändern ihrer weißen Schürze. „Nun, gehört 
und geſehen habe ich ja freilich mancherlei, aber ich 
dachte bis jetzt immer, daß es beſſer wäre, nicht darüber 
zu reden.“ 

Bardeleben war an den Grenzen feiner Selbſt— 
beherrſchung angelangt. Mit einem heftigen Griff 
packte er den Arm des Mädchens. „Wenn Sie jetzt 
nicht unumwunden ausſprechen, was Sie geſehen und 
gehört haben wollen —“ 

Fanni rührte ſich nicht und machte keinen Verſuch, 
ſich von dem ſchmerzhaften Griff zu befreien. „Nein, 
ich werde es nicht ſagen, wenigſtens nicht, ſolange 
ich auf Klein⸗Ellbach bin. Meinetwegen können der 
Herr Baron mich totſchlagen.“ 

Bardeleben gab fie frei. Er war dunkelrot im Ge- 
ſicht, und es koſtete ihn unverkennbar furchtbare An- 
ſtrengung, wieder Gewalt über ſich zu gewinnen. „Ich 
habe nichts weiter mit Ihnen zu reden. Gehen Sie 
und laſſen Sie ſich von Herrn Tißmar auszahlen, 
was Sie zu beanſpruchen haben. Ich habe Befehl 
gegeben, einzuſpannen, und Sie mögen dem Kutſcher 
ſagen, wohin er Ihre Sachen bringen ſoll. Noch vor 
Einbruch der Nacht haben Sie das Haus zu ver— 
laſſen.“ 

„Und ich — ich ſoll nichts weiter bekommen als 
meinen Lohn?“ 

„Haben Sie nicht gehört, daß ich Ihnen nichts mehr 
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zu fagen habe? Soll ich Sie vielleicht noch hinaus- 
werfen laſſen?“ 

„O nein, Herr Baron, ich gehe ſchon jo. Ich brauche 
mich vor dem, was jetzt kommen wird, ja nicht zu 
fürchten — ich nicht.“ | 

Sie hatte die letzten Worte erſt geſprochen, als fie 
der Tür ſchon ganz nahe war, und nun ſchlüpfte ſie 
raſch hinaus. ö 

Draußen wäre fie beinahe mit Jadwiga zuſammen⸗ 
geprallt, die eben willens war, ſich in die Bibliothek 
zu begeben. 

Ohne ihr auszuweichen, maß das Mädchen die 


Baroneſſe mit einem haßfunkelnden Blick. „Sie haben 


es alſo glücklich fertig gebracht, mich fortzuſchaffen,“ 
ſagte fie halblaut. „Aber Sie hätten es lieber unter- 
laſſen ſollen, denn ich ſchwöre Ihnen, daß Sie keine 
Freude daran haben ſollen — Sie nicht und der Baron 
auch nicht!“ 

Ohne ſie einer Antwort oder eines Blickes zu 
würdigen, ging Jadwiga an ihr vorüber. „Vergib mir 
die Störung, Harro,“ ſagte fie,.eintretend, „aber es 
haben ſich während unſerer Abweſenheit Dinge zu- 
getragen, die zu verheimlichen ich mich nicht berechtigt 
fühle.“ Sie war ſehr erregt, oder ſie gab ſich wenigſtens 
den Anſchein, es zu ſein. „Der Kutſcher, der Dietlinde 
und die Gouvernante fuhr, hat mit dem Schlitten 
umgeworfen. Aber du brauchſt nicht zu erſchrecken. 
Weder dem Kinde noch dem Fräulein iſt dabei irgend 
ein Schaden geſchehen. Sie find in einen Schnee- 
haufen gefallen und ein bißchen naß geworden — 
weiter nichts. Aber das Fräulein hat es für an- 
gemeſſen und ſchicklich gehalten, die Gaſtfreundſchaft 
deines Schwagers in Anſpruch zu nehmen, um ſich 
von dem fürchterlichen Schrecken zu erholen. Sie 
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hörte ſein Automobil auf der Landſtraße daherkommen, 
und ſie ſchickte den Kutſcher zu ihm.“ 

Bardelebens finſtere Miene war nicht heller ge- 
worden, aber er war auch nicht zornig aufgefahren, 
wie ſie es vielleicht erwartet hatte. „Sie wird es im 
Intereſſe des Kindes getan haben, Jadwiga. Es 
iſt mir nicht gerade lieb, daß es geſchehen iſt, aber 
ich wüßte nicht, inwiefern man Fräulein Othmar einen 
Vorwurf daraus machen könnte.“ 

„Dann hat ſie wohl auch an allem weiteren recht 
und gut getan, und ich hätte mir den Arger ſparen 
können. Die Handlungen des Fräulein Othmar ſind 
ja, wie es ſcheint, über jede Kritik erhaben.“ 

„Möchteſt du mir nicht zunächſt mitteilen, was ſie 
noch weiter getan hat?“ 

„Es iſt wahrſcheinlich nicht der Rede wert. Statt 
in dem Automobil des Herrn Rasmuſſen, das er ihr 


auf ihr Verlangen doch gewiß zur Verfügung geſtellt 


hätte, ſofort nach Klein-Ellbach zurückzukehren, iſt ſie 
mit Dietlinde in die Villa Rasmuſſen gefahren und 
hat ſich da im vertrauten Zuſammenſein mit dem Haus- 
herrn ein paar Stunden lang aufgehalten.“ 

„Im vertrauten Zuſammenſein? Woher weißt 
du das, Jadwiga?T? 

„Aus der Erzählung Ditas, die noch ganz außer 
ſich iſt vor Entzücken. Der Herr Oberleutnant hat 
ſich's nicht nehmen laſſen, feine Gäſte feſtlich zu bewirten, 
und es muß ſehr luſtig zugegangen ſein, da er ſogar 
mit dem Fräulein muſiziert hat. Später iſt Diet- 
linde eingeſchlafen, und über die Art, wie ſich die Herr- 
ſchaften dann weiter unterhalten haben, wirſt du dir 
alſo von Fräulein Othmar ſelbſt berichten laſſen müſſen 
— vorausgeſetzt, daß fie nicht etwa Gründe hat, es zu 
verſchweigen.“ 
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Bardeleben hatte ſich halb abgewendet und blätterte 
in den Papieren, die auf ſeinem Schreibtiſch lagen. 
Nach einer Weile erſt ſagte er: „Ich verſtehe deinen 
Unwillen. Aber die Taktloſigkeit ſcheint mir doch viel 
mehr auf ſeiten Herberts. Fräulein Othmar konnte 
kaum wiſſen, daß unſere Beziehungen ſo geſpannt 
ſind.“ 

„Dein unerſchütterlicher Glaube an ihre holde 
Naivität iſt bewunderungswürdig. Es wird mir 
alſo kaum etwas anderes übrig bleiben, als hinauf- 
zugehen und ſie um Verzeihung zu bitten.“ 

„Um Verzeihung? Wofür?“ 

„Für die Oeutlichkeit, mit der ich ihr meine Meinung 
über ihr Verhalten geſagt habe. Es war eine Torheit 
und ein Überſchreiten meiner Befugniſſe — das ſehe 
ich nun wohl ein. Aber ich ſehe auch nachgerade ein, 
daß ich nirgends auf der Welt ſo überflüſſig bin wie 
hier auf Klein Ellbach.“ 

Der Baron kehrte ſich ihr wieder zu und ergriff 
ihre Hand, die fie ihm nur mit Widerſtreben über- 
ließ. „Warum kränkſt du mich durch ein ſolches Wort, 
Jadwiga? Von einer Überfchreitung deiner Befug- 
niſſe iſt keine Rede, denn mit der Sorge um Dietlinde 
haſt du natürlich auch das Recht übernommen, ihre 
Erziehung zu überwachen, und als Frau mußt du 
beſſer beurteilen können als ich, ob etwas Unziemliches 
in dem Verhalten des Fräuleins geweſen iſt. Nur 
haſt du es ihr, wie ich hoffe, nicht unfreundlicher ge- 
ſagt, als die Umſtände es forderten.“ 

„Unfreundlicher, als die Umſtände es forderten? 
Nein, gewiß nicht! Stände fie in meinen Dienſten, 
und wäre es die reine Seele meines Kindes geweſen, 
die ich ihrer Obhut anvertraut hätte, ich würde es ihr 
wahrhaftig auf ganz andere Art geſagt haben.“ 
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„Wenn es fo iſt — — Aber was gibt's da? — 
Herein!“ 

Der Diener erſchien in der Tür. „Fräulein Othmar 
bittet den Herrn Baron um Gewährung einer kurzen 
Unterredung.“ | 

„Ich laſſe das Fräulein bitten, ſich noch einen 
Augenblick zu gedulden. — Nun?“ wandte er ſich, als 
der Diener draußen war, an ſeine Baſe. „Wenn ſie 
nun kommt, um ſich zu rechtfertigen, was ſoll ich ihr 
ſagen?“ | 

„Das mußt du ſelbſt wiſſen, Harro. Jedenfalls 
bitte ich dich, auf mich dabei nicht die geringſte Rück- 
ſicht zu nehmen. Freilich wird es dem Fräulein 
weniger um eine Rechtfertigung zu tun ſein als darum, 
mich bei dir zu verklagen. Mir gegenüber wenigſtens 
hat ſie nicht für nötig gehalten, ihre Handlungsweiſe 
auch nur mit einem einzigen Wort zu entſchuldigen.“ 

„So haft du den Wunſch, daß fie das jetzt noch nach- 
holt?“ 

„Mir liegt durchaus nichts an den Entſchuldigungen 
des Fräulein Othmar. Du mußt es auch nicht für 
eine törichte Empfindlichkeit nehmen, Harro, wenn 
ich um deines häuslichen Friedens willen den Wunſch 
hege, ihr das Feld zu räumen.“ 

„Iſt das dein Ernſt? Du brächteſt es wirklich fertig, 
mir das anzutun?“ 

„Es wird mir gewiß nicht leicht. Aber es iſt wohl 
das vernünftigſte, allen Unzuträglichkeiten rechtzeitig 
aus dem Wege zu gehen.“ 

Bardeleben drückte auf die Glocke. „Oamit haſt du 
mir nun doch mein Verhalten vorgeſchrieben, liebe 
Zadwiga — wenn auch, ohne es zu wollen. Willſt 
du die Güte haben, mich mit dem Fräulein allein zu 
laſſen?“ 
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„Sage mir, was du beabſichtigſt, Harro! Ich will 
nicht, daß fie glauben ſoll, ich wolle fie von hier ver- 
drängen.“ 

„Sei unbeſorgt! Sch weiß, was ich der Rückſicht 
auf deine Perſon ſchuldig bin. — sch laſſe Fräulein 
Othmar bitten,“ wendete er ſich an den eintretenden 
Diener. 

Zadwiga hatte kaum durch eine Seitentür die 
Bibliothek verlaſſen, als Margarete eintrat. Barde- 
leben ging ihr einige Schritte entgegen und lud ſie 
mit ernſter Freundlichkeit ein, ſich zu ſetzen. 

„Was wünſchen Sie mir mitzuteilen, Fräulein 
Othmar?“ 

„Ich bitte um meine Entlaſſung, Herr Baron.“ 

Sie fagte cs ſehr ruhig. Weder Groll noch Traurig- 
keit waren in ihrer Stimme. Wenigſtens nicht für 
Bardelebens Ohr. Er aber ſah wirklich traurig aus, 
als er, ihr gegenüberſitzend, ſeinen Blick auf ihrem 
ſchönen, ſanften Geſicht ruhen ließ. 

„Es tut mir weh, ſolchen Wunſch aus Ihrem 
Munde zu vernehmen. Und das an demſelben Tage, 
an dem ich mich rückhaltlos als Ihren Schuldner be- 
kannt habe. Hoffentlich werden Sie mir die Gründe 
für Ihren Entſchluß nicht verſchweigen.“ 

„Dazu habe ich in der Tat keine Veranlaſſung. 
Fräulein v. Oſtrowskl hat mir erklärt, daß meine 
Schicklichkeitsbegriffe mich wenig geeignet erſcheinen 
ließen für die Erziehung eines kleinen Mädchens. 
Mein Entlaſſungsgeſuch iſt alſo nichts als die felbit- 
verſtändliche Folgerung, die ich aus dieſem Tadel zu 
ziehen habe.“ 

„Aus einem Tadel, den Sie für unverdient halten?“ 

„Ich bitte, mir die Antwort darauf zu erlaſſen.“ 

„Veshalb?“ " 
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„Veil ich mich mit dieſer Antwort vor mir ſelbſt 
erniedrigen würde, gleichviel, ob ich ja oder nein 
ſagte.“ 

„Sie ſind ſehr ſtolz, mein liebes Fräulein!“ 

„Nein. Aber ich bin ein ſchutzloſes Mädchen, das 
in der Welt ganz allein daſteht. Wenn ich meine 
Selbſtachtung preisgäbe, würde ich mich der einzigen 
Stütze berauben, auf die ich mich verlaſſen kann.“ 

„Ihnen derartiges anzuſinnen, fällt mir natürlich 
nicht ein. Aber ſollte es ſich nicht bei dem ärgerlichen 
Vorkommnis um Mißverſtändniſſe handeln, die ſich bei 
einigem guten Willen hüben und drüben vielleicht 
noch aufklären ließen? Darf ich Sie bitten, mir den 
Hergang des Unfalls mit dem Schlitten zu erzählen?“ 

Margarete tat es in kurzen Worten. Über die 
Entſchloſſenheit, mit der ſie ſich und Dietlinde vor 
Schlimmerem bewahrt hatte, ging fie mit einer Wen- 
dung hinweg, die Bardeleben den wirklichen Sach- 
verhalt kaum erraten laſſen konnte, und die Art, wie 
ſie die Annahme von Rasmuſſens Einladung be— 
gründete, hatte in der Tat nichts von dem Charakter 
einer Entſchuldigung. 

Der Baron hatte fie angehört, ohne fie zu unter- 
brechen; nun aber fragte er: „War Ihnen bekannt, 
Fräulein Othmar, daß ich zu meinem Schwager Ras- 
muſſen in einem ziemlich geſpannten Verhältnis 
ſtehe?“ 

„Ich glaube wohl, etwas Derartiges gehört zu 
haben.“ ö 

„Und dennoch ſtellten Sie ſich und mein Kind ge— 
rade unter ſeinen Schutz?“ 

„ich würde unbedenklich den Beiſtand jedes 

Menſchen angenommen haben, in deſſen Ehrenhaftig- 
keit ich volles Vertrauen ſetzen durfte.“ 
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„Auch wenn Sie gewußt hätten, daß es ſich um 
mehr als eine vorübergehende Spannung, daß es ſich 
um tiefgehende, ja unverſöhnliche Feindſchaft handelt?“ 

„Darauf kann ich nur ſchwer antworten. Aber 
ich glaube, Herr Baron — ich glaube, unter den ge- 
gebenen Umſtänden hätte ich es auch dann getan.“ 

„Wohl! Aber ich nehme an, daß Sie dann wenig- 
ſtens Ihr weiteres Verhalten etwas anders eingerichtet 
haben würden.“ 

„Mein weiteres Verhalten? Wie ſoll ich das ver- 
ſtehen?“ 

„Dietlinde erzählt, daß Sie ſich von meinem 
Schwager bewirten ließen, und daß Sie mit ihm 
mufiziert haben. Zft das richtig?“ 

„Ihr Töchterchen lügt nicht, Herr Baron.“ 

„Und Sie finden das alles wirklich ſo ganz in der 
Ordnung? War Ihnen denn der Oberleutnant Ras- 
muſſen nicht völlig fremd?“ 

„Bis heute — ja.“ 

„Nun ſagen Sie mir doch ganz aufrichtig, Fräulein 
Othmar: wenn ich Sie in der erſten Stunde unſerer 
Bekanntſchaft, oder wenn ich Sie geſtern aufgefordert 
hätte, unter vier Augen mit mir zu muſizieren, würden 
Sie mich da nicht mit jenem erſtaunten und ab— 
weiſenden Blick angeſehen haben, den ich nun ſchon 
ſo gut an Ihnen kenne? Würden Sie auch nur für 
einen einzigen Augenblick im ungewiſſen darüber 
geweſen ſein, daß Sie es ablehnen müßten?“ 

Margarete war ſehr rot geworden. „Ich weiß 
nicht, Herr v. Bardeleben, weshalb Sie mich das 
fragen.“ 

„Sie wiſſen es nicht? Es iſt Ihnen alſo gar nicht 
zum Bewußtſein gekommen, mit einer wie ſeltſamen, 
ich möchte faſt ſagen kränkenden Zurückhaltung Sie 
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ſich vom erſten Tage an gegen mich benehmen, wie 
gefliſſentlich Sie mir ausweichen, und wie raſch Sie 
jedem, auch dem harmloſeſten Geſpräch ein Ende zu 
machen wiſſen, das ich mit Ihnen anknüpfe?“ 

„In der Tat, Herr Baron, ich —“ 

„Nein, bleiben Sie nur bei der Wahrheit. Sie 
wiſſen ſehr gut, daß es ſo iſt. Ich habe mir einreden 
wollen, dieſe Scheu im Verkehr mit Männern läge 
vielleicht in Ihrer Natur, aber ich habe freilich nicht 
recht daran glauben können, da ich Sie in allem anderen 
ſo klug und ſelbſtſicher gefunden. Und nun habe ich 
ja den Beweis, daß Sie für andere keineswegs fo un- 
nahbar find wie für mich. Warum ſoll ich Ihnen ver- 
hehlen, daß mir das — daß ich das von Herzen be- 
daure.“ | 

Er mußte es ihr vom Geſicht leſen, welche Pein 
dies unerwartete Verhör ihr bereitete. Ihre Bruſt 
atmete raſcher, und ſie ſchaute mit geſenkten Lidern 
vor ſich hin wie ein geſcholtenes Kind. Eine Erwide- 
rung aber hatte ſie nicht. 

Nachdem er eine Weile gewartet hatte, fuhr Barde- 
leben fort: „Mißverſtehen Sie mich nicht. Es fällt 
mir nicht ein, Ihnen einen Vorwurf daraus zu machen. 
Sympathien und Antipathien ſind Empfindungen, 
über die wir keine Gewalt haben, das begreife ich recht 
wohl. Aber jeder Antipathie muß doch irgend eine 
Urſache zugrunde liegen. Und dieſe Urſache iſt es, 
die ich gerne erfahren hätte.“ 

„Herr Baron —“ 

„Es iſt eine ungewöhnliche Zumutung, eine Zu- 
mutung, wie man ſie nur an jemand ſtellen kann, 
von deſſen Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit man in 
innerſter Seele überzeugt iſt. Ich weiß, daß ich Sie 
in Verlegenheit ſetze; aber ich bin rückſichtslos genug, 
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mich nicht darum zu kümmern, denn ich muß endlich 
einmal Klarheit haben, und ich kann fie hier auf Klein- 
Ellbach von niemand erwarten als allenfalls von 
Ihnen.“ 

„Klarheit? Von mir? Za, mein Gott, worüber 
denn?“ 

„Über die Gründe dieſer Scheu, mit der alles vor 
mir zurückweicht, über die Bedeutung dieſer miß- 
trauiſchen Seitenblicke, über den Sinn dieſes Ge— 
murmels, das ich nachgerade ſchon auf Schritt und 
Tritt hinter meinem Rücken zu hören glaube. Wenn 
ich mir irgend einen herausgriffe und ihn zur Rede 
ſtellte, ſo würde er ſelbſtverſtändlich den Ahnungsloſen 
ſpielen und alles leugnen. Sie aber ſind zu ſtolz, um 
zu heucheln. Wenn Sie mich für einen Böſewicht 
oder einen Verbrecher halten, werden Sie auch den 
Mut haben, es mir zu fagen.“ . 

Was da aus dem Innern des Mannes brach, war 
wie ein lange zurückgedämmter, reißender Strom, der 
plötzlich alle Schranken niederwirft. Margarete hatte 
unter dem überwältigenden Eindruck des Unerwarteten 
zunächſt nur die eine Empfindung, daß er Unſägliches 
gelitten haben müſſe, um ſich zu ſolcher . 
ſeines Seelenzuſtandes treiben zu laſſen. Wenn ſle 
in dieſem Augenblick die Macht gehabt hätte, die Quhl 
von ihm zu nehmen, ſo hätte ſie ſich gewiß durch kein 
Bedenken abhalten laſſen, es zu tun. Aber fie konnte 
ihm ja nicht einmal das geben, was er in ſeltſamem 
Vertrauen auf ihren Bekennermut faſt wie etwas 
Pflichtgemäßes von ihr verlangte, denn wie hätte ſie 
ihm wiederholen dürfen, was man in allen Winkeln 
des Schloſſes über ſeine unglückliche Ehe wiſperte und 
tuſchelte, wie hätte ſie Worte finden ſollen, ihm zu 
ſagen, wie drüdend ſchwer die traumhafte Erinnerung 
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an ihre erſte Nacht auf Klein-Ellbach noch immer auf 
ihr laſtete, wie deutlich ihr noch immer der ſchrille 
Schmerzensſchrei der ſterbenden jungen Frau im 
Ohre lag! N 

Sie war aufgeftanden und hinter ihren Stuhl ge- 
treten. Aber der traurige, mitleidvolle Blick, mit dem 
ſie zu ihm aufſah, mußte ihm beweiſen, daß es nicht 
aus Furcht vor feiner fo jäh ausgebrochenen leiden 
ſchaftlichen Erregung geſchehen war. 

„Ich würde es Ihnen vielleicht nicht ins Geſicht 
ſagen,“ erklärte ſie feſt, „aber ich wäre dann auch 
ſicherlich nicht bis heute unter dem Dache Ihres Hauſes 
geblieben.“ 

„Und daß Sie nun gehen wollen, geſchieht wirklich 
nicht um meinetwillen — ich meine, nicht aus Grauen 
oder Abſcheu vor meiner Perſon?“ 

„Nein. Ich habe Ihnen meine Gründe ja genannt, 
Herr Baron.“ | 

„Und Sie haben keinen anderen? Es war nicht 
vielleicht mein Schwager Rasmuſſen, der Sie über- 
redet hat, Klein-Ellbach zu verlaſſen?“ 

„Nein.“ 

„Nun, dann — dann glaube ich es nicht, daß es 
Ihnen ernſt damit iſt, mein Kind im Stiche zu laſſen. 
Was Fräulein v. Oſtrowski Ihnen gejagt hat, iſt ſelbſt- 
verſtändlich nicht meine Anſicht. Und Sie werden groß 
mütig genug fein, es zu vergeſſen.“ 

Hätte er dieſe Worte im Beginn ihrer Unterredung 
geſprochen, Margarete würde ſchwerlich die Kraft ge- 
habt haben, ihnen zu widerſtehen. Aber zwiſchen 
Harro v. Bardeleben und ihr war es jetzt nicht mehr, 
wie es bei ihrem Eintritt geweſen war. In dem 
flüchtigen Augenblick, da ſich die Verzweiflung ſeiner 
zerriſſenen und gepeinigten Seele vor ihr aufgetan, 
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in dieſem Augenblick heiß aufquellenden Mitleids war 
ihr auch die Erkenntnis gekommen, daß ſie nicht bleiben 
könne und nicht bleiben dürfe. Sie wußte nicht, ob 
das, was ſie in jenem Moment für ihn empfunden, 
etwas Neues, bisher Ungekanntes geweſen war, oder 
ob ſich ihrem Bewußtſein nur mit voller Klarheit auf- 
gedrängt hatte, was fie längſt als ein unbeſtimmtes 
und namenloſes Gefühl im Herzen getragen; aber ſie 
wußte, daß ſie von nun an zu dieſem Manne nicht 
mehr mit der wunſchloſen Unbefangenheit würde auf- 
blicken können, wie ſie als ſeine Hausgenoſſin und als 
die Hüterin ſeines Kindes hätte zu ihm aufblicken müſſen. 
Damit war für ſie die Entſcheidung gefallen über das, 
was ſie zu tun habe. 

„Ich danke Ihnen, Herr Baron,“ ſagte fie ruhig, 
„aber ich möchte Sie dennoch bitten, mich aus meinen 
Verpflichtungen zu entlaſſen.“ 

„alt Ihr raſch gefaßter Entſchluß (hen ſo uner- 
ſchütterlich? Welch weitergehende Genugtuung können 
Sie fordern als die Verſicherung meines fchranten- 
loſen Vertrauens? Soll ich Ihre Beharrlichkeit viel- 
leicht dahin deuten, daß Sie ſich nicht länger mit Fräu⸗ 
lein v. Oſtrowski in die Sorge für Dietlinde teilen 
wollen?“ 

„O nein,“ wehrte ſie faſt erſchrocken ab. „Nie — 
nicht für eine einzige Sekunde habe ich etwas Der- 
artiges gedacht.“ 

„Und bedeutet Ihnen der Kummer nichts, den mein 
Kind durch Ihr Fortgehen erleiden wird?“ 

Noch einmal ließ Margarete den Kopf ſinken, denn 
dieſe Vorſtellung war es ja, die es ihr fo ſchwer ge- 
macht hatte, den entſcheidenden Entſchluß zu faſſen; 
aber die Furcht vor jenem anderen, das plötzlich wie 
das Bewußtſein einer rieſenhaften, unentrinnbaren Ge⸗ 
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fahr vor ihre Seele getreten war, blieb doch ſtärker als 
ihr Mitleid mit der Kleinen, der man ſicherlich leicht 
genug würde erſetzen können, was fie verlor. „Diet 
linde wird auch nach meinem Fortgange noch von 
ſo viel Liebe umgeben ſein, daß ſie ſich gewiß bald 
damit abfindet. Bis zum Eintreffen einer Nach- 
folgerin könnte ich ja immerhin bleiben.“ 
Bardeleben war an das Fenſter getreten und ſtarrte 
hinaus, ohne etwas zu ſehen. Als er ſich endlich wieder 
gegen Margarete wandte, ſchien auch er ihren Ent- 
ſchluß bereits als etwas Unabänderliches zu betrachten. 
„Es kann nicht mein Wunſch fein, Sie gegen Ihre 
Neigung hier feſtzuhalten. Ihre Zuſage aber, bis zur 
Ankunft der neuen Erzieherin zu bleiben, nehme ich 
dankbar an, und ich verſichere Ihnen noch einmal, daß 
ich für alles Gute, das Sie meinem Kinde bisher er- 
wieſen haben, zeitlebens Ihr Schuldner bleiben werde.“ 
Er reichte ihr die Hand, und Margaretes Herz- 
ſchlag ſtockte, als ſie den Oruck dieſer kraftvollen Männer- 
hand empfand. Aber als fie eine Minute ſpäter die 
Tür ins Schloß drückte, verſchwamm alles um ſie her 
hinter einem Schleier unaufhaltſam hervorbrechender 
Tränen. f 


Fünfzehntes Kapitel. 

„Laſſen Sie nur, Frau Opitz — ich weiß, daß er 
zu Haus iſt, und es gibt wirklich keinen Grund, daß 
er ſich vor mir verleugnen laſſen müßte.“ 

Die kleine, dicke Zimmervermieterin machte denn 
auch keinen weiteren Verſuch, Regine Kreidel am Ein- 
treten zu hindern. „Na, ſo jehn Sie meinetwejen zu 
ihm 'rein, Fräulein! Un wenn Sie gewalt über ihn 
haben, dann ſetzen Sie ihm jehörig den Kopf zurecht. 
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Es is ja ne Sünde und 'ne Schande! So 'n junger 
Menſch! Keine Nacht kommt er vor viere zu Hauſe. 
Un immer benebelt! Das macht er nich mehr lange. 
Er ſieht ja ſchon aus wie ſein eijener Schatten.“ 

Regine klopfte an eine der Türen, die auf den 
ſchmalen, dunklen Korridor mündeten, und als von 
drinnen ein paar Laute vernehmlich wurden, drückte 
ſie auf die Klinke. 

Von dem verſchliſſenen, alten Sofa, auf dem er 
völlig angekleidet gelegen, richtete ſich Botho v. Reibnitz 
mit ſichtlicher Anſtrengung in eine ſitzende Stellung auf. 

„Ach, du biſt's, Regine! Das iſt ja ſehr nett von 
dir, daß du dich auch mal wieder um mich kümmerſt. 
Guten Morgen, Kind! — Aber du ſiehſt ja ſo blaß 
aus! Biſt du krank?“ 

Sie hatte ihm ihre Hand nur für einen flüchtigen 
Augenblick überlaſſen und ſetzte ſich nun auf einen 
Stuhl an der anderen Seite des Tiſches. „Nein, ich 
bin nicht krank. Aber ich könnte dir die Frage zurück- 
geben. Möchteſt du dich nicht einmal im Spiegel be- 
trachten, Botho?“ 

Mit einem verzerrten Lächeln wehrte er ab. „Über 
ſolche Eitelkeitsanwandlungen bin ich längſt hinweg, 
meine liebe Regine! — Wie jpät haben wir's eigentlich? 
Halb zwölf? Zit denn heute ein Feiertag, daß du um 
dieſe Zeit nicht bei deinem Rechtsanwalt an der Tipp- 
maſchine ſitzen mußt?“ 

„Ich bin ſchon ſeit acht Tagen nicht mehr in der 
Kanzlei beſchäftigt. Es war mir ja auch von vornherein 
geſagt worden, daß ich nur zur Aushilfe engagiert 
würde.“ 

„Ach nee! Das iſt aber unangenehm. Und in den 
ganzen acht Tagen haft du noch nichts anderes ge- 
funden?“ 
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„Nein. Obwohl ich vom Morgen bis zum Abend 
nach einer Stellung geſucht habe. Ich habe auch kaum 
noch Hoffnung, eine zu finden.“ 

ihr Weſen war heute ein anderes als an dem Tage, 
da fie Botho v. Reibnitz zum erſten Male aufgeſucht 
hatte. Waren ſeit jenem Morgen auch kaum zwei 
Monate vergangen, ſo ſchien ſie doch in der kurzen Zeit 
ihrem Ausſehen wie ihrem Benehmen nach um Zahre 
gealtert. Sie war magerer geworden, ihre Augen 
hatten ſich umſchattet, und ein Zug müder Traurigkeit 
hatte ſich in ihr junges Geſicht gegraben. Müde, 
beinahe apathiſch war auch der Klang ihrer Stimme, 
und ihre Hände lagen ſo matt im Schoße, als ſeien 
lie nun endlich erlahmt in dem Kampfe, den fie fo 
tapfer begonnen hatten. 

Reibnitz hatte ſich zurückfallen laſſen, denn in dem 
Augenblick, als er ihr antworten wollte, war er von 
einem Huſtenanfall gepackt worden, der ihn erſichtlich 
aufs äußerſte anſtrengte. Es war ein häßlicher, raffeln- 
der Huſten aus den Tiefen der Bruſt, und als er endlich 
aufhörte, ſah das farbloſe Geſicht des jungen Mannes 
ſchlaff und hohlwangig aus wie das eines Schwer- 
kranken. 

„Dieſe verwünſchte Erkältung!“ keuchte er. „Sie 
bringt mich noch ganz auf den Hund.“ | 

Maährend er ſich, nach Atem ringend, abgequält 
hatte, war Regine aufgeſtanden, wie wenn ſie ihm 
zu Hilfe kommen wollte. Aber ſie hatte ſich ihm 
dann doch nicht genähert, ſondern ihn nur immer 
unverwandt angeſehen mit einem ſo entſetzten und 
angſtvollen Blick, als ob das, was ſie da vor ſich hatte, 
etwas für ſie ganz Neues ſei, etwas, das keine andere 
Empfindung mehr in ihr zu wecken vermochte als die 
des Widerwillens oder des Grauens. 
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„Du biſt krank, Botho,“ ſagte ſie dann. „Ernſtlich 
krank. Soll ich dir nicht einen Arzt herſchicken?“ 

„Anfinn! Was mir der Pflaſterkaſten ſagen kann, 
weiß ich ſchon ſelber. So ein Katarrh will feine Zeit 
haben. Wenn er mich nur nicht ſo ſchauderhaft mit- 
nähme! Mir iſt, als wären mir alle Knochen im Leibe 
zerbrochen.“ 

„Und wie kannſt du hoffen, geſund zu werden, wenn 
du ein ſo unſinniges Leben führſt? Als wir uns zum 
letzten Male ſahen, haft du mir feſt verſprochen, ver- 
nünftiger zu werden. Und nun höre ich von deiner 
Wirtin, daß du niemals vor Tagesanbruch nach Haus 
kommſt.“ 

„Hat ſie dir das erzählt, die alte Klatſchbaſe? Na, 
du hätteſt dir die Mühe ſparen können, ſie auszufragen, 
denn ich bin kein Schuljunge, der ſeine ſchlimmen 
Streiche ängſtlich geheimhalten muß. Ich hab' dir's 
ja von vornherein geſagt, daß es zu ſpät iſt, einen 
Tugendſpiegel aus mir zu machen.“ 

„Es handelt ſich nicht darum. Es handelt ſich jetzt 
nur um deine Geſundheit. Daß dieſe Nachtſchwärme⸗ 
reien dich zugrunde richten, mußt du dir doch ſelbſt 
ſagen.“ 

„dich beſtreite es ja gar nicht. Aber was ſoll ich 
machen? Zch kann eben nicht anders, Regine!“ 

„Du kannſt nicht? Haben dieſe Vergnügungen —“ 

„Vergnügungen?“ Er lachte. Ein rauhes, ſpöttiſches 
Lachen, das er mit einem neuen Huſtenanfall bezahlen 
mußte. „Wenn du wüßteſt, wie ausgezeichnet ich 
mich bei alledem amüſiere! Nein, Kleine, um das 
Vergnügen iſt mir's wahrhaftig nicht. Nur ums 
Vergeſſen iſt mir's. Und darum, daß ich nicht all- 
ein ſein muß während dieſer ſcheußlichen, endloſen 
Nächte.“ 


* Roman von Reinhold Ortmann. 41 

„So ſollteſt du dir vom Arzt ein Schlafmittel ver- 
ſchreiben laſſen.“ 

„Meinſt du, ich hätte nicht auch das ſchon verſucht? 
Aber das Mittel, das mir Ruhe bringt, iſt, wie's ſcheint, 
noch nicht erfunden. Weißt du, Kind, daß ich eine 
verhängnisvolle Torheit begangen habe — damals, 
als du wie vom Himmel gefallen in mein Hotelzimmer 
ſchneiteſt und in deiner unerfahrenen Zärtlichkeit 
wahrſcheinlich zu allem bereit geweſen wärſt, was ich 
von dir verlangt hätte?“ 

„Und was hätteſt du deiner Meinung nach damals 
von mir verlangen müſſen?“ 

„Ich hätte dich an die Hand nehmen und mit dir 
geradeswegs zum Standesamt gehen ſollen. Und 
wenn du auch wahrſcheinlich nichts weiter davon ge- 
habt hätteſt als Hunger und Qual und eine Hölle auf 
Erden, ſo wäre ich doch wenigſtens nicht mehr ſo 
ſchauderhaft allein geweſen Tag und Nacht mit dieſen 
fürchterlichen Einbildungen und Gedanken.“ 

5 Haſt du denn etwas auf dem Gewiſſen — etwas, 
wovon ich noch nichts weiß?“ 

Er ſah ſie von unten herauf an, mit jenem tückiſchen 
Blick, der ihm eigentümlich war. „So fragt man die 
Leute aus, Kleine! Aber gib dir keine Mühe. Wenn 
ich was auf dem Gewiſſen hätte, würde ich mich wohl 
hüten, dein ahnungsloſes Seelchen damit zu be— 
ſchweren. Aber warum ſagſt du kein Wort zu meinem 
Heiratsprojekt? Vielleicht iſt es dazu auch jetzt noch 
nicht zu ſpät. Ih dachte, du würdeſt deckenhoch 
ſpringen, wenn ich dir einen derartigen Vorſchlag 
machte.“ 

Das Geſicht des Mädchens blieb müde und traurig 
wie zuvor. „Damals hätte ich's wahrſcheinlich getan, 
Botho, und ich würde mich wohl auch darüber gefreut 
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haben. Jetzt aber ift alles ſo ganz anders geworden, 
als ich mir's gedacht hatte. Du weißt ſelbſt, daß der- 
gleichen auch aus anderen Gründen für uns heute 
unmöglich wäre.“ 

„Ja, freilich — das Sparkaſſenbuch! In deinen 
Augen war es ja wohl ein Vermögen, mit dem wir 
ein Leben lang herrlich und in Freuden hätten wirt- 
ſchaften können. Und nun iſt's in wenig mehr als 
zwei Monaten zum Teufel gegangen. Zch habe ſchon 
längſt auf den Augenblick gewartet, wo die Vorwürfe 
anfangen würden.“ 

„Ich will dir keine Vorwürfe machen. Ih habe 
dir das Seld ja zur freien Verfügung überlaſſen, und 
du konnteſt damit tun, was dir beliebte. Aber da es 
nun doch ausgegeben iſt, da wir beide ganz mittellos 
ſind und keines von uns einen ſicheren Erwerb hat, 
können wir natürlich auch nicht daran denken, einen 
Hausſtand zu gründen.“ 

„Einen ordentlichen Hausſtand nach dem Zdeal 
der braven Philiſterſeelen — nein! Im übrigen darfſt 
du unbeſorgt fein, kleine praktiſche Regine! Das von 
dem Heiraten war bloß ein Spaß, mit dem ich dir 
ein bißchen auf den Zahn fühlen wollte. Man heiratet 
nicht mehr, wenn man da drinnen“ — und er ſchlug 
an ſeine Bruſt — „verſpürt, was ich verſpüre. Es lag 
mir nur daran, einen handgreiflichen Beweis dafür 
zu haben, daß deine Liebe nicht mehr ſo heiß und ſo 
opfermutig iſt wie vor zwei Monaten.“ 

„Und warum war dir ſo viel an dieſem Beweis 
gelegen?“ 

„Veil ich dir einen anderen Vorſchlag machen will, 
einen, der jedenfalls auch dir vernünftiger vorkommen 
wird als die verrückte Heiratsidee. — Da an der Tür 
hängt mein Überzieher. Möchteſt du nicht die Freund- 
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lichkeit haben, mir die Brieftaſche zu reichen, die du 
darin finden wirſt. Das Aufſtehen fällt mir nämlich 
heute verwünſcht ſauer.“ 

Sie legte die Brieftaſche vor ihn auf den Tiſch. 

Reibnit öffnete fie und entnahm ihr vier Hundert- 
markſcheine, die er prüfend einen nach dem anderen 
durch ſeine Finger gleiten ließ. „Ein überraſchender 
Reichtum in dieſer armen Hütte — nicht wahr?“ 
ſpottete er. „Na, man kann doch nicht immer Pech 
haben. Hier und da lächelt auch dem armſeligſten 
Schlemihl einmal Fortunas Gunſt. Leider iſt es ja 
nicht ganz ſo viel, als deine Großmut mir in den Schoß 
warf; aber ein Schelm gibt mehr, als er hat. Und 
etwas iſt immer noch beſſer als gar nichts. Da — 
willſt du dich bedienen?“ 

Regine rührte ſich nicht. „Weshalb bieteſt du mir 
das Geld an? Zch habe niemals eine Rückzahlung von 
dir verlangt.“ 

„Nein, das haſt du nicht. Aber ich habe keine Luſt, 
mich dauernd von dir beſchämen zu laſſen. Und wenn 
mir auch weiter nichts bleibt als zwei oder drei ein- 
ſame Goldfüchſe, bitte ich dich doch, dieſe vierhundert 
Mark als Abſchlagszahlung anzunehmen.“ 

„Möchteſt du mir nicht erſt den Vorſchlag machen, 
deſſen du vorhin erwähnteſt?“ 

„Ja ſo, du hältſt auf die gehörige Reihenfolge. Na 
alſo: mein Vorſchlag iſt einfach der, daß du dieſe vier- 
hundert Mark nimmſt, deinen Koffer packſt und als 
reumütiges Schäflein unter das väterliche Dach nach 
Reinswaldau zurückkehrſt. Der Herr Werkmeiſter 
wird ja vielleicht erſt ein bißchen brummen, aber ich 
wette hundert gegen eins, am Ende gibt es doch eine 
rührende Verſöhnung.“ 

„Du kennſt weder meinen Vater noch mich, Botho! 
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ich habe dir gejagt, daß ich nicht nach Reinswaldau 
zurückkehren kann — nie mehr. Und ſelbſt wenn ich 
es könnte, würde ich es doch nicht tun.“ 

„ga, um alles in der Welt, Mädel, wie ſtellſt du 
dir denn eigentlich den weiteren Verlauf der Dinge 
vor? Du haft keine Stellung mehr, und du ſagſt ſelbſt, 
daß du auch keine Hoffnung haſt, wieder eine zu finden. 
Und darüber, inwieweit du auf mich rechnen kannſt, 
machſt du dir doch vermutlich auch keine Illuſionen 
mehr. Was alſo ſoll aus der Geſchichte werden?“ 

Regine antwortete nicht. Erſt nach einer kleinen 
Weile ſtreckte ſie ihre Hand aus. „Gut, gib mir das 
Geld, Botho! Ich nehme es für dich in Verwahrung.“ 

„Oho, Kindchen, ſo war es nicht gemeint. Wenn 
du's im Ernſte verſchmähſt, verwahre ich mir's ſchon 
lieber ſelbſt.“ 

„Nun wohl, jo gib es mir für meinen eigenen Ge— 
brauch. Ich habe vielleicht die Möglichkeit, mir damit 
eine Exiſtenz zu begründen.“ 

Die freigebige Anwandlung ſchien ihn ſchon wieder 
zu gereuen. Aber vor dieſem Mädchen, das ihm alles 
geopfert hatte, ſchämte er ſich denn doch, ſein Anerbieten 
zurückzuziehen. Er gab ihr die Scheine und lehnte ſich, 
wieder von dem unheimlichen, raſſelnden Huſten er- 
ſchüttert, aufs neue zurück. Mit geſchloſſenen Augen 
lag er da, erſchöpft von der Anſtrengung und von dem 
Schmerz, der wie mit ſcharfen Meſſern ſeine Bruſt 
zerriß. 

Regine war neben ihn getreten und ſah mit ernſtem, 
faſt finſterem Blick auf ihn herab. Dann legte ſie 
ihre Hand auf ſeine Schulter. „Du mußt mir ein 
Verſprechen geben, Botho!“ 

Widerwillig hob er die Lider und drehte ihr ſein 
Geſicht zu. „Schon wieder? Es iſt eigentlich merk⸗ 
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würdig, daß du meiner Verſprechungen noch nicht 
überdrüſſig geworden biſt, kleine Regine!“ 

„Diesmal handelt ſich's um eines, das du leicht genug 
halten kannſt, und das du auch unbedingt halten mußt.“ 

„Na alſo: ſchieß los! Ich bin heute fo nachgiebig 
geſtimmt wie kaum je in meinem Leben.“ 

„Du wirft heute nicht ausgehen, weder im Der- 
lauf des Tages noch am Abend, und du wirſt mir er- 
lauben, einen Arzt zu ſchicken.“ 

„Den Arzt meinetwegen. Was aber den Stuben 
arreſt betrifft — Mädel, du haſt ja keine Ahnung, was 
du mir damit zumuteſt. Soll ich etwa hier in der Ein- 
ſamkeit dieſes Loches nach allen Regeln der Wiljen- 
ſchaft verrückt werden?“ 

„Nein. Du ſollſt auch nicht einſam ſein. Ich gehe 
jetzt, um noch einige Stellenvermittler aufzuſuchen. 
Am Nachmittag aber komme ich wieder. Und dann 
will ich dir gerne Geſellſchaft leiſten, bis du ein- 
geſchlafen biſt, oder bis du dich nicht mehr vor dem 
Alleinſein fürchteſt.“ 

„Das iſt ſehr gut und lieb von dir, Kind! Und 
unter ſolcher Vorausſetzung verſpreche ich dir unbedenk⸗ 
lich alles, was du verlangſt. Leicht wäre mir das 
Ausgehen ja heute auch ſicherlich nicht geworden, 
denn dieſe Influenza, oder was es nun ſonſt iſt, ſcheint 
ſich mit jeder Viertelſtunde großartiger auszuwachſen. 
Du kommſt alſo beſtimmt wieder?“ 

„Sobald es mir möglich iſt. — Haſt du ſonſt noch 
einen Wunſch, Botho?“ 

„Nein. Das heißt — wenn du eine Flaſche Wein 
mitbringen wollteſt — Burgunder oder ſonſt was 
Feuriges. Es iſt das Beſte gegen das Fieber. Zch 
glaube nämlich im Ernſt, daß ich ein bißchen Fieber 
habe.“ 
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Die trockene Hitze ſeiner ihr zum Abſchied gereichten 
Hand hätte ihr ohnedies verraten, daß es ſo war. Aber 
ſie äußerte ſich nicht darüber, ſondern begnügte ſich 
mit der Zuſage, ſeinem Wunſch zu willfahren. Bis 
auf den Gang hinaus verfolgte ſie der beängſtigende 
Klang ſeines Huſtens, und ſie eilte mit raſchen Schritten 
die Treppe hinab, als könne ſie nicht ſchnell genug 
aus dem Machtbereich dieſes quälenden Verfolgers 
fliehen. 

Unaufhaltſam rannen ihr unter dem Schleier die 
Tränen über die Wangen, als fie durch die winter- 
lichen Straßen der geſchäftigen, unbarmherzigen Stadt 
lief, die ein Dorado ſcheint für die Glücklichen und 
eine Hölle für die Elenden und Verlaſſenen. Sie hatte 
ja nur wenig Hoffnung, zu finden, was ſie ſuchte, denn 
ſeit acht Tagen war fie ſchon an unzähligen Stellen 
mit einem bedauernden Achſelzucken abgefertigt worden. 

Sie bog eben um die Ecke der Friedrichſtraße, da 
war es ihr, als hätte hinter ihr jemand halblaut ihren 
Vornamen genannt; aber ſie wußte ja, daß es in der 
Rieſenſtadt niemand gab, der ſie ſo hätte anreden 
können, und ſie drehte ſich deshalb gar nicht um, 
ſondern beſchleunigte nur halb unwillkürlich ihren 
Schritt. 

Da klang es wieder, und diesmal hart an ihrer Seite, 
wie in beklommener Bitte: „Regine! Liebe Regine!“ 

Wie ſie nun erſchrocken aufſchaute, ſah ſie in ein 
wohlbekanntes, trauriges Geſicht. „Rudolf! Mein 
Gott, du biſt's?“ 

Sie hatte ſtehen bleiben müſſen, denn die Be- 
ſtürzung über dieſe Begegnung machte ſie ſchwindeln. 
Davon, daß ihr ehemaliger Verlobter in Berlin ſei, 
hatte ſie ja nichts gewußt. Und wenn ſie es gewußt 
hätte, würde fie doch niemals mit der Möglichkeit ge- 
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rechnet haben, daß er fie bei einem zufälligen Zu- 
ſammentreffen anreden werde. 

Der frühere Buchhalter in Reinswaldau fand nur 
mühſam das erſte Wort. Er war gewiß kein ſchöner 
Mann, aber er hatte ein gutes, treuherziges Geſicht, 
und er ſah in dieſem Augenblick ſicherlich nicht aus 
wie einer, der noch nachträglich Gericht halten will 
über eine treuloſe Verräterin. „Entſchuldige, daß ich 
dich aufhalte,“ brachte er endlich unſicher heraus. 
„Aber ich ſah, daß du weinſt, und wenn ich dir vielleicht 
mit irgend etwas behilflich fein könnte —“ 

„Nein — nein, mir kann niemand helfen. Und es 
iſt grauſam von dir — von Ihnen, daß Sie —“ 

Die Vorübergehenden fingen an, auf die beiden 
aufmerkſam zu werden, und dieſe Wahrnehmung gab 
Rudolf Brehmer den Mut, ihren Arm zu nehmen und 
die Willenloſe ſanft mit ſich hinwegzuziehen. 

„Was iſt grauſam, liebe Regine? Daß ich dich nicht 
weinen ſehen kann, ohne dir meinen Beiſtand an- 
zubieten? Siehſt du, es iſt ja heute nicht das erſte Mal, 
daß ich dir in Berlin begegne, und daß ich dir ein Stück 
Weges nachgegangen bin. Daß du hier biſt, weiß ich 
fhon ſeit einer ganzen Reihe von Wochen. Einer 
meiner früheren Kollegen hat es mir aus Reinswaldau 
geſchrieben.“ 

Daß es ihr Vater geweſen war, der ihm ſein 
kummervolles Herz ausgeſchüttet hatte, verſchwieg er 
ihr aus natürlichem Zartgefühl, denn er wußte wohl, 
daß es ihr wehtun müſſe, dieſen Namen aus ſeinem 
Munde zu hören. . 

„Du mußt nicht denken, Regine,“ fuhr er fort, 
„daß ich mich aufdrängen oder dir irgendwie zur Laſt 
fallen will. Was geſchehen iſt, iſt geſchehen. Und ich 
weiß wohl, daß dir meine Geſellſchaft nicht angenehm 
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fein kann, jetzt, wo du einen anderen lieb haft. Aber, 
ſiehſt du, wir können doch denken, das mit unſerer 
Verlobung wäre nie geweſen, und ich wäre nur ein 
guter alter Freund, vor dem man keine Geheimniſſe 
zu haben braucht. So verzweifelt wie damals in 
meiner erſten Überraſchung bin ich ja heute nicht mehr. 
Nach und nach würde ich mich wohl auch ganz damit 
abfinden, wenn ich nur wenigſtens die Beruhigung 
hätte, daß du wirklich glücklich geworden biſt.“ 

Während fie ganz ſachte ihren Arm aus dem ſeinigen 
zog, ſagte ſie: „Das iſt ſehr gut von dir, Rudolf! Denn 
eigentlich müßteſt du dich doch freuen, mich unglücklich 
zu ſehen.“ 

„Freuen? O Regine, kannſt du mir das antun, 
ſo von mir zu denken? Siehſt du, es gab ja ein paar 
Tage, wo ich den — den anderen ganz gut hätte um- 
bringen können, wenn ich die Natur für ſolche Gewalt- 
taten hätte. Aber das iſt nun ganz und gar vorbei. 
Und wenn ich nur wüßte, daß er dich glücklich macht, 
dann — dann würde ich ebenſo gerne ihm helfen, wie 
ich dir helfen möchte.“ 

Seine Stimme hatte doch ein wenig gezittert, 
während er ſich zu ſo heroiſcher Selbſtverleugnung 
bekannte; aber es war ſo lange her, daß Regine kein 
Wort wahrer Anteilnahme und echter Menſchenliebe 
mehr gehört hatte, daß ihre arme, verlaſſene Seele 
es jetzt in ſich aufnahm wie ein Verſchmachtender den 
erſten, heiß erſehnten Tropfen. 

„Ich danke dir, Rudolf! Und wir haben es doch 
ſo wenig um dich verdient.“ 

„Ach, das laß nur. Wir wollen jetzt nicht mehr 
von dieſen alten Geſchichten reden. Darf ich fragen, 
wie es dir hier in Berlin geht? Dein — der Herr 
v. Reibnitz hat wohl eine gute Stellung?“ 
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„Nein. Er hat noch keine finden können. Und ſeine 
Geſundheit iſt augenblicklich ſo angegriffen, daß er 
auch nicht im Ernſt daran denken kann, eine zu ſuchen.“ 
„Das iſt ſchlimm. Es handelt ſich doch nicht um 
etwas Bedenkliches?“ 

„Ich weiß nicht. Eben wollte ich einen Arzt bitten, 
ihn zu beſuchen. Von dem werde ich es dann erfahren.“ 

Daß ſie es verhältnismäßig ruhig ſagte, konnte ſich 
ihr Begleiter nur als einen Beweis für die Ungefährlich- 
keit der Krankheit deuten, und ſo glaubte er bei dieſem 
Gegenſtand nicht länger verweilen zu müſſen. „Und 
du ſelbſt? Dir geht es hoffentlich gut?“ 

Es bedeutete keine Demütigung für Regine, als 
ſie ihm wahrheitsgetreu berichtete, wie furchtbar 
ſchwer der Kampf ums Daſein ſei, den ſie hier in der 
fremden, mitleidloſen Stadt zu führen hatte, und je 
rückhaltsloſer ſie ſich all ihre Kümmerniſſe und Sorgen 
vom Herzen ſprach, deſto vollſtändiger vergaß ſie, vor 
wem es geſchah. 

Rudolf Brehmer hatte ihr aufmerkſam zugehört, 
und als es nun an ihm war, zu reden, da ſprach er ſo 
unbefangen und ſachlich, als wäre „das mit ihrer Ver— 
lobung“ wirklich niemals geweſen. „Nun mache ich 
mir aber ernſtliche Vorwürfe, daß ich nicht ſchon bei 
einer früheren Begegnung den Mut gefunden habe, 
dich anzureden, Regine! Denn es trifft ſich ſehr glüd- 
lich, daß ich dir eine ganz gutbezahlte Stellung in dem 
Hauſe anbieten kann, wo ich jetzt tätig bin. Wir ſuchen 
nämlich ſchon ſeit Wochen nach einem tüchtigen und 
vertrauenswürdigen Fräulein für das Lager und die 
Beaufſichtigung der Expedition. Die nötigen Fach— 
kenntniſſe ſind leicht zu erwerben, und wenn du willſt, 
könnteſt du ſchon morgen eintreten.“ 

Regine ſah ihn groß an. Sie hatte ihn früher 
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immer jo häßlich gefunden. In dieſem Augenblick 
fand ſie es nicht. „Du biſt ein guter Menſch, Rudolf,“ 
ſagte ſie. „Und vergeſſen werde ich dir das nie. Aber 
daß ich es nicht annehmen kann, das ſiehſt du doch 
wohl ein?“ 

„Aber warum denn nicht? Etwa, weil es dasſelbe 
Haus iſt, in dem auch ich tätig bin? Wenn es das 
iſt, darfſt du ganz ruhig ſein. Ich habe mit dem Lager 
und der Expedition perſönlich nicht das geringſte zu 
tun, und es wäre ſehr wohl möglich, daß wir einander 
wochenlang gar nicht zu Geſicht bekämen. Daß ich mich 
dir nicht aufdrängen werde, habe ich dir ja ſchon vorhin 
geſagt.“ 

Da fühlte ſie, daß ſie ihm einen großen Schmerz 
zufügen würde, wenn ſie ſein Anerbieten ausſchlug, 
und mit einem Lächeln, dem erſten, das ſeit langer 
Zeit über ihr einſt ſo fröhliches Geſicht ging, ſtreckte 
fie ihm ihre Hand entgegen. „Ich nehme es an, Rudolf! 
Und ich werde mir gewiß alle Mühe geben, mich deiner 
Empfehlung wert zu zeigen.“ 

Er nickte nur und behielt ihre Hand nicht länger in 
der ſeinen, als es geſchehen mußte. Dann verabredeten 
ſie das Nähere wegen ihrer morgigen Vorſtellung 
bei dem Chef der Firma, und Rudolf Brehmer empfahl 
ſich unter höflichem Lüften ſeines Hutes mit einem 
freundlichen Wunſche für die baldige Wiederherſtellung 
des Herrn v. Reibnitz. 


Sechzehntes Kapitel. 


Ganz allein war Margarete am Vormittag im 
Schlitten nach Waldenburg gefahren, um einige Be— 
ſorgungen zu machen. Sie war von Zadwiga in Form 
einer höflichen Bitte darum erſucht worden; aber ſie 
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hatte ſich nur ungern entſchloſſen, den Auftrag zu über- 
nehmen, denn fie war in ernſtlicher Sorge um Diet 
linde. N 

Irgend jemand mußte dem Kinde in der Frühe 
des heutigen Tages von der bevorſtehenden Verände— 
rung geſprochen haben, und die Wirkung war noch 
weit ſtärker geweſen, als Margarete es gefürchtet hatte. 
Totenblaß und am ganzen Leibe zitternd war die 
Kleine zu ihr ins Zimmer geſtürzt und hatte ſich wie 
in Todesangſt an ſie geklammert, ohne im Übermaß 
ihres Schmerzes auch nur ein Wort herausbringen 
zu können. Margarete hatte alles getan, was in ihren 
Kräften ſtand, um die Aufgeregte zu tröſten, und ihr 
ſelber war das Herz wohl kaum weniger ſchwer ge— 
weſen als dem verzweifelnden Kinde. Erſt nachdem 
ſie immer und immer wieder verſichert hatte, daß 
lie in einigen Stunden zurück fein werde, hatte Diet- 
linde ſich bewegen laſſen, ſie freizugeben und dem 
Rufe Jadwigas Folge zu leiſten. Geſprochen aber hatte 
ſie auch jetzt nicht, und ihr Ausſehen hatte Margarete 
mit ſo beklemmender Angſt erfüllt, daß ſie nahe daran 
geweſen war, noch jetzt die beabſichtigte Fahrt auf- 
zugeben. Aber fie war einem unmutigen Blick Zad- 
wigas begegnet, und ſie hatte ſich nicht abermals einem 
unfreundlichen Wort gerade aus dieſem Munde aus— 
ſetzen wollen. So war fie mit kummervoller Seele 
gegangen. 

Während ſie jetzt durch die ſcharfe Kälte des Froſt— 
tages dahinfuhr, zermarterte ſie ihr Gehirn unabläſſig 
mit dem peinigenden Gedanken, ob ſie denn auch 
wirklich recht getan habe, auf Koſten dieſes armen, 
früh geprüften Kinderherzens der vermeintlichen 
Stimme ihres Gewiſſens zu gehorchen. 

Es war eine nutzloſe Selbſtqual, die ſie ſich mit 
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dieſen Grübeleien bereitete. Denn an dem, was 
einmal geſchehen war, hätte ja alle Reue nichts mehr 
zu ändern vermocht. In den vier Tagen, die ſeit ihrer 
Unterredung mit dem Baron verfloſſen waren, hatte 
ſie bereits alle Vorkehrungen für eine baldige Abreiſe 
getroffen und hatte ſich nach verſchiedenen Richtungen 
hin bemüht, eine andere Stellung zu finden. Sie 
durfte wohl nicht zweifeln, daß auch von ſeiten Barde— 
lebens oder Jadwigas ähnliche Schritte getan worden 
waren, wenn man ihr auch bisher keine Mitteilung 
darüber gemacht hatte. 

Den Baron hatte ſie während dieſer vier Tage 
überhaupt nur ein paarmal flüchtig zu Geſicht be- 
kommen, denn ſie nahm alle ihre Mahlzeiten mit 
Dietlinde oben im Kinderzimmer ein. Ein ſtummer, 
höflicher Gruß oder einige freundliche, nichtsſagende 
Worte, das war alles, was ihr bei den wenigen zu— 
fälligen Begegnungen von ihm zuteil geworden war. 
Sein Benehmen mußte ihr Beweis genug dafür ſein, 
daß er nicht mehr daran dachte, ihren Entſchluß zu er- 
ſchüttern. 

Sie war trotz der Pelzhüllen halb erſtarrt, als ſie 
in Waldenburg den offenen Schlitten verließ, denn 
das nun ſchon ſeit Wochen anhaltende Froſtwetter hatte 
ſich während der letzten Tage zu einer grimmigen 
Kälte geſteigert. Von dem Wunſche getrieben, ſo 
bald als möglich wieder auf Klein- Ellbach zu fein, 
beeilte ſie ſich, ihre Beſorgungen zu machen. Aber als 
ſie dann in das Hotel zurückkehrte, wo der Barde— 
lebenſche Kutſcher auszuſpannen pflegte, teilte ihr 
der Mann mit, daß er den Pferden notwendig noch 
Ruhe gönnen müſſe, und daß darum vor Ablauf einer 
Stunde kaum an die Heimfahrt zu denken ſei. 

Margarete ging in das Speiſezimmer, deſſen Tür 
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ihr der Oberkellner dienſtbefliſſen geöffnet hatte. Aber 
ſie hatte ſich kaum an einem Ecktiſchchen niedergelaſſen, 
als ſie gewahrte, daß auf der anderen Seite des großen 
Raumes ein bis dahin von ihr nicht bemerkter Herr 
grüßend aufſtand, um ſich alsbald ihrem Platze zu 
nähern. Auch wenn er nicht gezwungen geweſen wäre, 
ſich dabei auf einen Stock zu ſtützen, würde ſie ſofort 
den Oberleutnant Rasmuſſen in ihm erkannt haben, 
aber es war trotz der angenehmen Eindrücke, die ſie 
aus feinem Hauſe mit ſich weggenommen, eine keines- 
wegs freudige Empfindung, die ſich bei feinem An- 
blick in ihrem Herzen regte. 

Er hatte ihr ja bei jener erſten Begegnung recht gut 
gefallen, und ſie war ihm noch immer dankbar für 
jedes warme Wort, das er über ihren Vater geſprochen; 
aber zwiſchen jene Unterhaltung und die gegenwärtige 
Stunde fiel ihre Ausſprache mit Bardeleben, und das 
Wort von der unverſöhnlichen Feindſchaft, das im 
Munde des Barons einen ſo eigenen Klang gehabt 
hatte, lag ihr noch immer im Ohr. 

„Ich bin Ihnen noch eine Erklärung ſchuldig, Fräu— 
lein Othmar,“ begann Rasmuſſen, „und ich freue 
mich der glücklichen Gelegenheit, ſie geben zu können.“ 

„Eine Erklärung — mir, Herr Oberleutnant?“ 

„Ja — oder vielmehr die Berichtigung eines un— 
überlegten Wortes. Sie erinnern ſich meiner Frage, 
ob Sie mit unzerreißbaren Banden an das Klein— 
Ellbacher Herrenhaus gefeſſelt ſeien. Das war un— 
ziemlich und töricht. Denn ich könnte ja nur von ganzem 
Herzen wünſchen, daß es ſo wäre.“ 

„Ich verſtehe nicht, Herr Rasmuffen —“ 

„Nicht Shretwegen freilich,“ fuhr er fort. „Denn 
der Aufenthalt, der mir für Sie als ein angemeſſener 
erſchiene, müßte von ganz anderer Beſchaffenheit ſein 
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als das Haus meines Schwagers. Aber um meiner 
kleinen Nichte willen. Es war eine Gnade des Himmels, 
die Sie dieſem armen Kinde zuführte. Sie zu ver— 
lieren, würde für Dietlinde den zweiten unerſetzlichen 
Verluſt in ihrem jungen Leben bedeuten.“ 

Nun hätte ſie ihm ja eigentlich ſagen müſſen, wie 
nahe dem Kinde dieſer Verluſt bevorſtehe. Aber fie 
gewann es nicht über ſich in einer unbezwinglichen 
Furcht vor den Fragen, die er an ihre Mitteilung 
knüpfen würde. Sie hätte ihm ja unmöglich ſagen 
können, daß es Jadwigas abfällige Kritik ihres Be— 
nehmens in ſeinem Hauſe geweſen war, die den An— 
laß dazu gegeben, und es wäre gegen ihre Natur 
geweſen, ihn mit irgend einer raſch erfundenen Un- 
wahrheit abzuſpeiſen. So verſuchte ſie nur, das Ge— 
ſpräch von dem ihr peinlichen Gegenſtand abzulenken. 

„Jede andere gewiſſenhafte Erzieherin würde dem 
Kinde dasſelbe oder vielleicht noch mehr bieten können 
als ich. Außerdem liegt die Sorge für Dietlinde jetzt 
viel mehr in den Händen des Fräulein v. Oſtrowski als 
in den meinigen.“ 

„In der Tat? Aber das wäre ja gerade das, was 
ich ſo ſehr fürchte. Wenn ich denken müßte, daß das 
Kind meiner Schweſter dieſen beiden überantwortet 
ſein ſoll — ich wäre imſtande, es ihnen mit Gewalt 
zu entreißen und es vor ihnen irgendwo in Sicherheit 
zu bringen, müßte ich mich auch mit ihm in dem ent— 
legenſten Winkel der Erde verbergen.“ 

Margarete ſchüttelte den Kopf. „Sie hegen da 
offenbar Befürchtungen, die ich nicht begreife. Herr 
v. Bardeleben liebt ſein Töchterchen aufrichtig und —“ 

„Er liebt es? Er, dieſer rohe Kraftmenſch, dem 
alles Zarte von jeher ein Greuel geweſen iſt? Er 
liebt es? Vielleicht ſo, wie er meine Schweſter ge— 
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liebt hat, die fich unter feinen Augen in Gram und 
Verzweiflung verzehren durfte, nachdem er ſich in 
brutaler Selbſtſucht ihrer Perſon und ihres Vermögens 
verſichert hatte.“ | 

„Ich muß bitten, Herr Oberleutnant — nichts mehr 
von dieſer Art! Sie vergeſſen, daß ich im Dienſt des 
Herrn v. Bardeleben ſtehe, und daß ich unter ſeinem 
Dache lebe.“ 

„Verzeihen Sie — es riß mich hin. Zch habe ja 
auch gar nicht den Wunſch, Sie mit dieſen traurigen 
Dingen zu beunruhigen, die meine Jugend vergiftet 
haben wie die meiner unglücklichen Schweſter. Was 
braucht Sie am Ende dieſer Bardeleben zu kümmern 
und dies Fräulein Oſtrowski, die ſeiner würdig ſein 
mag! Nur von dem Kinde wollte ich ſprechen, und 
das — ich flehe Sie an — das dürfen Sie mir nicht 
verbieten. Sie ahnen ja nicht, was dies kurze Zu- 


ſammenſein mit der Kleinen für mich geweſen iſt. 


ich ſelbſt habe es bis dahin nicht gewußt, wie mein 
Herz an ihr hängt. Ob ich ihr um ihrer ſelbſt willen 
dieſe grenzenloſe Zärtlichkeit entgegenbringe, oder ob 
es meine tote Schweſter iſt, die ich in ihr liebe — 
ich kann es nicht unterſcheiden, und es iſt ja auch gleich- 
gültig. Gewiß iſt nur, daß das Kind ſeit feinem Aufent- 
halt in meinem Hauſe alle meine Gedanken ausfüllt, 
und daß ich mich in Sehnſucht verzehre, es wieder— 
zuſehen.“ 

„Und Sie glauben, daß Herr v. Bardeleben Ihnen 
das verwehren würde?“ 

„Ich würde lieber das Außerſte tun, ehe ich mich 
herbeiließe, ihn darum zu bitten. Mein Schwager 
und ich — doch, davon ſollte ja nicht mehr die Rede 
ſein. Nein, mein verehrtes Fräulein: der Weg zu 
meiner Nichte, der gleichzeitig ein Weg nach Klein- 


56 Das unſichtbare Zoch. D 


Ellbach fein müßte, iſt mir verſchloſſen. Von dem Glück, 
das dies Kind in mein Leben bringen könnte, darf 
ich nur träumen, wie ich bis jetzt von allem Herrlichen 
nur habe träumen dürfen.“ 

Margarete wußte ihm nichts zu erwidern. Das 
Geſpräch war ihr mit jeder Minute peinlicher ge— 
worden, wenn ſich auch bei ſeinen letzten Worten etwas 
wie warmes Mitgefühl in ihrer Seele geregt hatte. 

Herbert Rasmuſſen aber bemerkte offenbar nichts 
von der Verlegenheit, in die ſeine Reden ſie verſetzt 
hatten. Er hatte ein paar Sekunden lang mit leerem 
Blick auf das Kaiſerbild geſtarrt, das ihm gegenüber 
an der Wand hing; dann ſprach er weiter: „Ich wäre 
vermutlich ein mittelmäßiger Künſtler geworden, wie 
ich ein mittelmäßiger Offizier geweſen bin, und feit- 
dem die erſten Zllufionen zerronnen find, liegt das 
Bewußtſein meiner Mittelmäßigkeit auf mir wie 
ein Fluch. Etwas im Leben möchte man doch ganz 
fein. Zu irgend einer Zeit möchte man doch das Be- 
wußtſein hegen dürfen, feine Anlagen und Fähigkeiten 
einem ſchönen und großen Zweck nutzbar gemacht zu 
haben. Ich habe dieſen Zweck nicht finden können — 
draußen im Getriebe der Welt ſo wenig als hier in der 
Einſamkeit meiner Heimat. Bis vor vier Tagen. Da 
iſt es plötzlich wie eine Offenbarung über mich ge- 
kommen, als ich die Armchen Dietlindes an meinem 
Halſe fühlte und beſonders fpäter, als ich fie in ihrem 
Verkehr mit Ihnen beobachten durfte. Da iſt mir's 
zum erſten Male in meinem Leben klar geworden, 
daß ich nicht gemacht bin, auf einem exponierten 
Platze zu ſtehen und ins Weite zu wirken. Das Miß— 
trauen gegen mich ſelbſt, über das ich nie hinwegkomme, 
würde immer aufs neue meine Kräfte lähmen. Wenn 
ich meinem Daſein überhaupt einen Zweck und einen 
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Inhalt geben will, darf ich's an keine größere Auf- 
gabe ſetzen als an die Sorge um einen einzelnen 
Menſchen. Und dazu, meine ich, würde es wohl reichen. 
Wenn ich dies Kind hegen und hüten dürfte, wenn es 
mir vergönnt wäre, ihm ein Leben voll Wärme und 
Sonnenſchein zu bereiten, in jeder Minute auf nichts 
anderes bedacht zu ſein als auf ſein Glück — ich bin 
gewiß, daß ich darin volles Genügen und reſtloſe Be- 
friedigung finden würde.“ 

„Was hindert Sie, dieſe Befriedigung in der Sorge 
um irgend ein anderes armes, verlaſſenes Geſchöpf 
zu ſuchen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Sch gehöre leider nicht 
zu den Menſchen, deren Liebe immer bereit iſt, ſich 
an das erſte beſte menſchliche Weſen zu verſchenken, 
das ihnen in den Weg kommt. Werden Sie es mir 
glauben, Fräulein Othmar, daß ich als Offizier mit 
achtundzwanzig Jahren noch nicht eine einzige Lieb- 
ſchaft gehabt habe, nicht einmal die unſchuldigſte 
Jünglingsſchwärmerei?“ 

Sie war ein wenig errötet. „Aber darum handelt 
es ſich ja gar nicht,“ ſagte ſie raſch. „Die Liebe, die 
Sie für Ihre kleine Nichte empfinden oder die Sie 
irgend einem anderen ſchutzbedürftigen Kinde ent- 
gegenbringen würden, iſt doch nicht von dieſer 
Art.“ 

Er ſah ſie an, und es war etwas in ſeinem Blick, 
das ſie zwang, die Augen niederzuſchlagen. „Ja, darin 
haben Sie wohl recht,“ erwiderte er langſam. „Aber 
ſeitdem ich Ihnen hier gegenüberſitze, will es mir 
ſcheinen, als ob ich in dieſen vier Tagen nicht ganz 
ehrlich geweſen wäre gegen mich ſelbſt. Die Lebens— 
aufgabe, die ich mir da zurechtgeträumt habe, würde 
doch wohl nicht ausreichen, mich glücklich zu machen, 
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wenn ich — wenn ich nicht auch Sie darin einſchließen 
dürfte, Fräulein Margarete!“ 

Seit einigen Sekunden ſchon hatte fie etwas Der— 
artiges kommen ſehen, und doch war nun, da die 
beklemmende Ahnung ſich erfüllt hatte, ihre Beſtürzung 
noch immer ſo groß, daß ſie kaum auf der Stelle eine 
Antwort gefunden hätte. 

Ein Zufall, den ſie in der Stille ihres Herzens 
voll heißer Dankbarkeit ſegnete, kam ihr zu Hilfe. Ein 
älterer Herr in Uniform hatte den Speiſeſaal betreten, 
und er kam eben jetzt jo nahe an ihrem Tide vor- 
über, daß das Klirren ſeines nachſchleppenden Säbels 
den Oberleutnant aufſchauen laſſen mußte. Im näch— 
ſten Augenblick hatte er ſich erhoben, um den Offizier, 
einen Major des in Waldenburg garniſonierenden Re- 
giments, pflichtſchuldig zu begrüßen. Nun war an 
eine Fortſetzung ihres Geſpräches nicht mehr zu denken. 
Der Major hatte fo unzweideutig fragend zu Mar- 
garete hinübergeſehen, daß Rasmuſſen dem Zwange 
einer Vorſtellung nicht wohl ausweichen konnte, und 
nun bat der etwas neugierige Herr um die Erlaubnis, 
ſich zu ihnen ſetzen zu dürfen. 

Wenn auch der Oberleutnant kaum imſtande war, 
ſein Mißvergnügen über die Störung zu verbergen, 
wenn er ſich auch nur mit zerſtreuten Bemerkungen 
an der von dem Major begonnenen Unterhaltung be— 
teiligte, ſo mußte er doch geſchehen laſſen, was zu 
ändern nicht in ſeine Macht gegeben war. Erſt als 
der Klein-Ellbacher Kutſcher eintrat, um zu melden, 
daß der Schlitten vorgefahren ſei, raffte er ſich doch 
noch einmal wie zu einem verzweifelten Entſchluſſe 
auf. Er hatte einen Blick durch das Fenſter geworfen, 
und nun ſagte er: „Ich ſehe, daß Sie die lange Fahrt 
in einem offenen Schlitten machen wollen, gnädiges 
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Fräulein! Damit können Sie bei dieſer ſchneidenden 
Kälte Ihrer Geſundheit ernſtlich ſchaden. Mein Auto- 
mobil mit feiner geſchloſſenen Karoſſerie würde Ihnen 
jedenfalls beſſeren Schutz gewähren, und es kann in 
wenig Minuten zur Abfahrt bereit ſein. Wollen Sie 
mir nicht geſtatten, Ihnen einen Platz darin anzu- 
bieten?“ 

Margarete, die ſich bereits erhoben hatte, ſtreifte 
ihn mit einem abweiſenden Blick. „Ich danke Ihnen, 
Herr Oberleutnant! Zch ziehe den Schlitten vor.“ 

Er preßte die Lippen zuſammen und verbeugte ſich 
ſtumm. Daß er ſich nach ihrer kurzen Verabſchiedung 
von dem Major anſchickte, ſie hinauszubegleiten, konnte 
ſie ihm nicht verwehren. Sie ging aber ſo raſch, daß 
er auf dem kurzen Wege keine Möglichkeit fand, zu 
ihr zu ſprechen. 

Als ſie dann im Schlitten ſaß, mußte ſie ihm aber 
wohl ſtandhalten. „Ich habe vorhin nicht ausreden 
können, Fräulein Othmar,“ ſagte er halblaut, „und ich 
muß darum fürchten, daß Sie meinen Vorten eine 
für mich unerwünſchte Deutung geben. Darf ich den 
Verſuch machen, durch eine offene Erklärung dieſen 
Eindruck zu verwiſchen? Wollen Sie mir erlauben, 
Ihnen zu ſchreiben?“ 

Die Angſt, von der ſie ſeit einer halben Stunde 
gepeinigt wurde, ließ ihre Antwort ſchroffer ausfallen, 
als es eigentlich ihre Abſicht geweſen war. „Nein! 
Ich bitte Sie dringend, davon abzuſtehen. Es würde 
auch ſchon deshalb ganz zwecklos ſein, weil ich mich 
wahrſcheinlich nur noch wenige Tage auf Klein Ellbach 
aufhalten werde.“ | 

Beſtürzt ſah er fie an. Aber er konnte keine Frage 
mehr an ſie richten, denn ſie hatte dem Kutſcher ein 
Zeichen gegeben, und die Pferde zogen an. Ein 
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ſtummes Neigen des Kopfes, dann war fie nach ihrer 
Meinung für immer aus Herbert Rasmuſſens Leben 
entſchwunden. 

Ihre unruhigen Gedanken kehrten auch bald zu 
dem Kinde zurück, das ſie in ſeinem verzweifelten 
Schmerz auf dem Klein Ellbacher Schloſſe zurüd- 
gelaſſen hatte. Wohl war die Kleine während der 
letzten Wochen anſcheinend ganz geſund geweſen, aber 
Dr. Mittmann hatte wiederholt geäußert, daß man auf 
eine Wiederkehr der nervöſen Erſcheinungen noch im- 
mer gefaßt ſein müſſe. Ihr heutiges Verhalten mußte 
Margarete fürchten laſſen, daß dieſe Gefahr in un— 
mittelbare Nähe gerückt ſei. Das quälte und be- 
ängſtigte ſie um ſo mehr, als Dietlinde bei einer 
etwaigen neuen Erkrankung obendrein den Beiſtand 
des alten Arztes hätte entbehren müſſen, der ſie ſeit 
den erſten Tagen ihres Lebens beobachtet und behütet 
hatte. Denn der Sanitätsrat war auf einer ſeiner 
ärztlichen Beſuchsfahrten von einem Schlaganfall be— 
troffen worden, wie er ſelber es ſich ſchon lange voraus- 
geſagt hatte. Er war zwar noch am Leben, aber er lag ge⸗ 
lähmt und der Sprache beraubt, und der junge Kollege, 
der neben ihm in Reinswaldau praktizierte, hegte keine 
Hoffnung mehr, ihn auch nur teilweiſe wieder herzuſtellen. 

Sie hatte den Kutſcher gebeten, jo ſchnell als mög- 
lich zu fahren, und er hatte auch kaum nötig, die aus- 
geruhten Pferde anzutreiben. Trotzdem aber wurde 
ihr die Fahrt ſchier unerträglich lang, und als der 
Schlitten endlich vor dem Herrenhauſe hielt, eilte ſie, 
ohne ſich um ihre Pakete zu kümmern, mit angſt— 
durchbebtem Herzen die Treppe in das obere Stock— 
werk hinauf. (Fortſetzung folgt.) 
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Wer etwa der Meinung ſein ſollte, daß nach dem 
Abkommen, das im letztvergangenen Fahre über 
Marokko zwiſchen Deutſchland und Frankreich glücklich 
zuſtande gebracht wurde, das unglückliche und doch ſo 
zukunftreiche Land nunmehr zur Ruhe und zu ge— 
ſicherten Zuſtänden kommen würde, der dürfte arg 
enttäuſcht werden. Beſonders ungünſtig liegen die 
Verhältniſſe in der von Spanien beanſpruchten Ein— 
flußzone im Norden, dem ſogenannten Rifgebiete, 
einem durch hohe, ſchwer zugängliche Gebirgsketten 
vom eigentlichen Marokko abgeſchnittenen Bergland 
am Mittelmeer. Seine Bewohner ſind die ſeit Ur- 
zeiten hier hauſenden Rifberber oder Rifkabylen, 
Leute von unbändigem Freiheitsdrang, tapfer und 
raubluſtig, und die für ſie meiſt gebrauchte Bezeich— 
nung „Rifpiraten“ iſt nur zu berechtigt. Nie eigent— 
lich haben ſie fremdes Joch getragen, und die Ober— 
hoheit des Herrſchers in Fes beſchränkte ſich darauf, 
daß ſie ihm einen Tribut zahlten — wenn es ihnen 
beliebte. 

An der Küſte dieſes Landes nun haben die Spanier 
ſeit Jahrhunderten einige feſte Plätze inne, die ſo— 
genannten Preſidios, wie Ceuta (ſprich Dfe-uta), 
Melilla, Alhucemas, Perion de Velez, die ihnen bisher 


— 
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in der Hauptſache als Strafkolonien dienten. Als ſie 
aber im Laufe der letzten Fahre die Wirren in Marokko 
dazu benützen wollten, auch ſonſt im Rif feſten Fuß 
zu faſſen, da kam es zu heftigen Kämpfen mit den Ein 
geborenen, in denen die Spanier bisher trotz gewal— 


Ceuta. 


tiger Anſtrengungen nur ganz geringe Erfolge auf— 
zuweiſen haben. Ob ſie aber jemals das Rifgebiet 
faktiſch beherrſchen werden, iſt mehr als fraglich. Die 
geſchichtliche Vergangenheit der alten Nifpiraten fordert 
dieſes Urteil geradezu heraus. 

Es find noch nicht ſechzig Fahre her, daß die Rif- 
piraten mit ihren primitiven Feluken nicht nur die 
wahren Beherrſcher des Wittelmeeres und des at— 
lantiſchen Küſtengebietes waren, ſondern ſie über— 

fielen auch, den alten Normannen gleich, die ſpaniſchen 
Küſtenorte, um zu plündern, Löſegeld zu erpreſſen 


— 
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und die jungen Leute in die Sklaverei zu ſchleppen. 
Die blutrote Flagge der Rifpiraten war der Schrecken 
der Meere. Und als im Auguſt des Jahres 1856 der 
Prinzadmiral Adalbert mit der preußiſchen Dampfer- 
korvette „Danzig“ am Kap Tres Forcas erſchien, um 
die dort hauſenden Piraten für die Wegnahme preußi- 
ſcher Kauffahrer zu züchtigen, da erging es ihm wie 
1852 vor ihm dem engliſchen Seehelden Lord Napier 
und im Fahre 1829 dem öſterreichiſchen Admiral 
Bandierra mit ſeinen drei Kriegsfregatten: er mußte 
ſich zurückziehen und ſeine Verwundeten in Sklaverei 
der Ruafa, das heißt der Rifbewohner, laſſen. 

Die Beläſtigungen der ſeefahrenden Mächte durch 
die Ruafa wurden ſchließlich derart ſtörend, daß ſie 
ſich, das ſeemächtige England allen voran, entſchloſſen, 
an Marokko für die gefährlichen Seeräuber einen 
jährlichen Tribut zu zahlen, um ihren Handelsflaggen 


freie Meeresfahrt zu ſichern. So zahlte England bei 
jedem Konſulatswechſel zwölftauſend Mark. Die 
Stammeshäuptlinge der Nuafa forgten indes mit 
heißem Bemühen dafür, daß bei jedem Milud, alſo an 
jedem hohen mohammedaniſchen Feſttag, im Umzug 
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des Herrſchers der britiſche Konſul ein anderes Geſicht 
auf einem anderen Körper zeigte. Auch die Senate 
und die einzelnen Seeleute von Bremen, Hamburg 
und Lübeck zahlten, was die alten Seebären noch be— 


Baſtion der Vorſtadt von Melilla. 


ſtätigen können, in eine gemeinſame Kaſſe, um han— 
ſeatiſche Berufsgenoſſen aus marokkaniſcher Sklaverei 
zu löſen. 

Das hörte erſt auf, als die modernen Handels— 
dampfer und Kriegskreuzer aufkamen und die Schiff- 
ſchraube das Segel erſetzte. 

Der Rifberber iſt der Spartaner Nordafrikas, der 
ſtolze Sohn ſeiner Berge und einer heroiſchen Ver— 
gangenheit. „Vielerlei Stämme,“ jagt der Öfterreicher 
Otto C. Artbauer, ein ſehr guter Kenner Marokkos, 
in ſeinem ausgezeichneten Buch über die verſchloſſene 
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Rifwelt und die Rifpiraten, „beſiedeln den vulkaniſchen 
Gebirgsſtock, aber im Grunde genommen nur eine 
Raffe von unleugbarer Zuſammengehörigkeit, eine ſelb— 
ſtändige, ſtreng von der Umgebung geſchiedene Gruppe. 
Sie bilden die älteſte, unberührteſte Völkergruppe 
Nordafrikas, von ſeltener Lebensfähigkeit und unbrech— 
barer Widerſtandskraft gegen zerſetzende Einflüſſe 
von außen. Aber innerhalb dieſes Rahmens weiſen 
einzelne Stämme merkliche Sonderheiten auf. Die 


Spaniſche Soldaten in Melilla. 


einen find eifrige Jäger, andere Seeleute, wieder 

andere Landwirte. Aber ſo verſchieden ſie ſind an 

Charaktereigenſchaften, ſo gleichartig ſind ſie in ihren 

Anſichten, wenn es fi um gemeinſame Intereſſen 

handelt. Verwegene Tapferkeit und ewige Kampf— 
1912. XI. | 5 
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freude ift ihnen allen gemein. Wenn Gefahr von außen 
droht, eilen ſie Hals über Kopf dem Stamm zu Hilfe, 
dem ſie vielleicht geſtern noch den Durchzug durchs 
eigene Gebiet wehrten. Soviel fie ſich auch unter- 


Alhucemas. 


einander, den Geſetzen der Blutrache folgend, - be- 
kriegen, ihr Mißtrauen gegen Fremde, gegen jede 
Zentralgewalt, iſt gemeinſam.“ 

Und die Frauen? Alles, was Tacitus über die 
Frauen der Germanen zu melden weiß, alles Rühm- 
liche, was von den Spartanerinnen berichtet wird, 
gilt auch von den Frauen der Ruafa, unter denen es 
viele blauäugige, blondhaarige Schönheiten gibt. Die 
Frau des Rifi iſt nicht wie die arabiſche und türkiſche 
die Haus- und Arbeitſklavin, ſondern die gleichberech— 
tigte Genoſſin ihres Mannes, deren größter Stolz iſt, 
Gattin, Mutter und Tochter von Helden zu ſein. Dio 
Rifin, deren hoher Wuchs und ſtolze Haltung beweiſen, 
daß fie ſich ihres Wertes bewußt iſt, ſteht auch in fitt- 
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licher Hinſicht auf einer ungleich höheren Stufe wie die 
Weiber der anderen Kabylen und Beduinen. Im Oorfe 
erſcheinen Frauen und Jungfrauen dem eiferſüchtigen 
Geſetz des Propheten entgegen meiſtens unverſchleiert. 
Der heiratsluſtige Rifi weiß alſo, wen er zu feiner Ge- 
fährtin aus der Vormundſchaft ihres Vaters durch eine 
Art von Brautkauf löſt. Dieſes „Löſegeld“ ſchwankt 
nach Artbauer bei Mädchen zwiſchen dreißig und drei— 
hundert Mark für den Vater, während die Braut ſelbſt 
und ihre Mutter Geſchenke an Kleidern, Schmuck und 
Vieh erhalten. Dem Städter, der dem ſtolzen Sohn 


Penon de Velez, das ſpaniſch-rifiſche Gibraltar. 


der freien Berge als „Sultansſklave“ verächtlich iſt, 
wird, wenn er ein Rifmädchen freien will, das bräut— 
liche Löſegeld jo hoch geſchraubt, daß er „den Gaſt— 
freund flieht mit Grauſen“. Wir bringen die Bilder 
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eines Mädchens aus der Rmara (Seite 69), einer 
Familie der Beni Said, der „Söhne des Glücks“ 
(Seite 71), von verhüllten Frauen desſelben Stammes 
auf dem Markte (Seite 73) und ſchließlich einiger 
Gelaiaſprößlinge (Seite 74 und 75). | 

Der Rifi, den man nie ohne fein Gewehr, das 
„Mauſir“ oder das „Chamaſia“ genannte fünfſchüſſige 
Mauſergewehr, ſieht, für das er durchſchnittlich zwei— 
hundertfünfzig bis dreihundert Mark, alſo ſoviel wie 
für ſeine Braut bezahlt, iſt ein Meiſterſchütze. Der 
ärmſte Teufel ſetzt ſeinen Stolz und ſeinen Ehrgeiz 
darein, ein Mauſergewehr neueſter Konſtruktion zu 
beſitzen, das er ſich förmlich am Munde abſpart. Die 
einſt ſo gefürchtete langrohrige Steinſchloßflinte, mit 
der die alten Rifleute früher ihren Erbfeinden, den 
Spaniern, die Hölle heiß gemacht haben, dient heute 
nur noch zum „Pulverritt“, einem Kriegsſpiel, und 
den Knaben und Frauen als Übungswaffe. Bei jeder 
Gelegenheit veranftaltet der Nifi ein Wettſchießen. 
Wird ein Rifknabe mannbar, dann wird er von ſeinem 
Vater in alle noch ſchwebenden Fälle von Blutrache, 
die den Stamm und ſeine eigene Familie angehen, 
eingeweiht, zugleich überreicht ihm die Familie einen 
Hinterlader älteren Syſtens. Der junge Mann 
ruht nicht eher, als bis er einen modernen Mehrlader 
im Beſitz hat, mit dem er vor den Mädchen paradieren 
kann. | 

Im Herbit 1908 wurde Bu Hamara, der Brätendent, 
der zu Kasba Seluan im Süden von Melilla Hof hielt, 
wie unſer Gewährsmann erzählt, den Rifſtämmen 
unbequem. Nach einer beratenden Verſammlung der 
Beni Uriachel und Gelaia ſandten fie dem Aufrührer 
ein regelrechtes Ultimatum, binnen welcher Friſt er 
ſich aus ihrem Gebiet zurückzuziehen habe. Bu Hamara 
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ſchickte ihnen feinen Negergeneral Oſchelali Mulador 
an der Spitze einer Strafexpedition, um fie zu züchtigen. 
Aber von den tauſend Reitern, die jener mit hatte, 
blieb nach dem 
erſten Treffen ein 
Drittel tot am 
Platze, der Reit 
jagte mit verhäng- 
ten Zügeln hin, 
woher er gekom- 
men war. Binnen 
zwei Monaten gab 
es zwei weitere 
Gefechte und einen 
Sturm auf Kasba 
Seluan — und 
was des Sultans 
verſchiedene Heer- 
führer in ſechs 
langen Jahren 
nicht fertig gebracht 
hatten, vollführ- 
ten die Rifmann- 
ſchaften in zehn 
Wochen. Ende Ok- 
tober floh Bu Ha- 
mara vor den treff? 
ſicheren Gewehr 
ren der Ruafa bis 
an den Gebirgs- 
ſattel von Taſa, nordöſtlich von Fes. 

Der Tellsſchuß auf Eier iſt die Durchſchnittsleiſtung 
des Rifſchützen, deſſen Treffſicherheit am ſchärfſten 
folgende Epiſode aus dem ſpaniſchen Rifkrieg von 
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1909 illuſtriert: Spaniſche Scharfſchützen feuerten 
vor Melilla zwei Stunden lang ununterbrochen nach der 
kaum tauſend Schritte entfernten Stelle im Gebirge, 
an der ſich früh morgens die kapuzenbedeckten Ge— 
ſtalten von feindlichen Rifleuten gezeigt hatten. End- 
lich hielten ſie inne, und zwei Offiziere erhoben ſich 
aus ihrer geſchützten Lage, um ſich mit ihren Feldſtechern 
zu informieren. Im gleichen Augenblick erſchienen 
dort zwiſchen den Steinen weiße, dünne Rauchwölk— 
chen — und wenige Minuten ſpäter ſchleppten Sani- 
tätsſoldaten die beiden Offiziere tot aus der Ver— 
ſchanzung. 

Die Ruafa beſetzten die Höhen der den ſpaniſchen 
Beſitzungen gegenüberliegenden Berge mit Wacht— 
poſten, die eifrig darüber zu wachen hatten, daß kein 
„Chriſtiano“ die Grenze überſchritt. Tat er es, ſo wurde 
er einfach niedergeknallt. Die Furcht der Spanier 
in den Preſidios vor den Rifſchützen war ſo groß, 
daß nur Soldaten die ſpärlichen Felder bebauten, 
aber auch ſie taten das nur in Trupps von drei bis vier 
Mann und mit dem Gewehr neben ſich. Um Be— 
ſatzungen vorgeſchobener Bollwerke das Eſſen zu bringen, 
gingen kriegsmäßig ausgerüſtete Patrouillen vor. Die 
„Bürger“ der Preſidios ſelbſt lebten in ſtetem Be— 
lagerungszuſtand, und das nach vierhundertjährigem 
Beſitz! So groß war die Angſt vor den „Maufir“ 
der auf den Höhen lauernden Rifſchützen, die an die 
Verteidigung ihrer erzreichen geheimnisvollen Berge 
nicht nur ihre Ehre, ſondern auch Gut und Blut ſetzten. 

Der Prophet verbietet die Blutrache, der Rifi 
hält ſie heilig. Die Blutrache iſt in vielen Fällen nicht 
nur eine Angelegenheit der Familie des Getöteten, 
ſondern Ehrenſache des Stammes, der auch das Wer— 
geld eintreibt, falls eine friedliche Beilegung der 
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Streitſache überhaupt möglich iſt, die auf den Wochen— 
märkten und bei ſonſtigen Zuſammenkünften der ver- 
ſchiedenen Rifſtämme angebahnt wird. Die Familie 
des Täters ſendet gewöhnlich die älteſten, angeſehenſten 
Stammesgenoſſen als Unterhändler ins „feindliche 
Lager“. Dieſelben ſind unantaſtbar und gelten als 
Parlamentäre. Das nach einigem Handeln ſtipulierte 
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Wergeld beträgt bis zu neunhundert Mark, in neuerer 
Zeit zwei bis vier „Mauſir“ mit mindeſtens hundert 
Patronen zu jedem Gewehr. Bei Meuchelmord haben 
Unterhbandlungen gar keinen Zweck. Hier heißt es: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn, Blut um Blut. Die 
Blutfehde hat oft Geltung bis ins fünfte Glied, und 
furchtbar ſind die Kämpfe zwiſchen den betreffenden 
Familien und Stämmen, bis das Blut des zuerſt 
Gefallenen geſühnt erſcheint und die Opfer der Blut- 
rache auf beiden Seiten „gerecht verteilt“ ſind. 
Ausſchlaggebend find hier die Frauen und Mütter 
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der Gefallenen; ſie ſind die eigentlichen Regiſſeuſen 
dieſer männermörderiſchen Tragödien. Und wenn 
der Sohn den Tod des Vaters oder Bruders an dem 
Mörder gerächt hat, dann preiſen ſie Allahs Güte; 
wenn aber der Täter flüchtig iſt und der Mord un- 
geſühnt bleibt, dann klagen die Frauen in ihren Ge— 
ſängen, daß das Blut eines Helden vergeblich um Rache 
ruft. Flüchtig und unſtet aber irrt der der Blutrache 
Verfallene, fern von den Stätten fröhlicher Menſchen, 
um ſich zum Erbfeind zu retten, der ſein verfemtes 
Leben ſchützt. Aus dieſen Landflüchtigen, die der 
Spanier „Rifenos“ nennt, hatte vor dem letzten Krieg 
der Gouverneur von Ceuta eine Paradetruppe von 
hundertfünfzig Mann rekrutiert, hübſche, ſtämmige 
Burſchen, deren Ausſehen vorteilhaft vom eigentlichen 
ſpaniſchen Soldaten, dem verlumpten, mißgelaunten, 
unfrohen „Muchacho“ abſtach. Bei Ausbruch des 
Krieges deſertierten die meiſten in die geliebten Berge. 
Die Blutſchuld tilgten ſie im Kampf gegen den Erb— 
feind. ö 

Das erzreiche Nifbergland des Atlas, von dem die 
nicht unbegründete Sage geht, daß es ein Goldland 
ſei, erſtreckt ſich nach geographiſchem und ethnographi— 


ſchem Begriff von der ſüdlichen Säule des Herkules 


mit Ceuta im Weſten bis zur oraniſch-algeriſchen 
Grenze im Oſten und bis zu den ſtrategiſch und handels- 
politiſch wichtigen Bergen von Taſa, dem Knoten— 
punkt der bedeutendſten marokkaniſchen Verkehrs- 
ſtraßen im Süden. Den Ehrennamen Rifi nehmen 
freilich als Abkömmlinge der alten Rifpiraten die die 
Küſtenberge von Tetuan im Weiten bis zum Dſchebel 
Uark und dem Kap Aqua im Oſten bewohnenden 
Stämme für ſich in Anſpruch. Politiſch eingeteilt iſt 
das ganze Gebiet in die Provinzen Oſcheballa und 
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Rif, beide zuſammen ſo groß wie etwa das Groß— 
herzogtum Baden und mit mehr als einer Million Men- 
ſchen. Das Geſamtrifgebiet gehört alſo neben der vom 
Atlantiſchen Ozean beſpülten Landſchaft el Gharb 


Riffrauen auf dem Markt. 


mit Tanger im Norden und Rabat im Süden zu den 
dichteſt bevölkerten Gebieten Marokkos, iſt aber un- 
bekannter als der dunkelſte Punkt des Dunklen 
Weltteils. 

Der kriegeriſche, unbotmäßige Stamm der And— 
ſcheraleute bewohnt das Meerengegebiet von Tanger 
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bis nach Ceuta; ſie ſind es, welche die Spanier von 
Teuta in ſtändiger Furcht vor Überfall und Kleinkrieg 
erhielten. Um Tetuan wohnen die regierungsfreund— 
lichen Uled Hausmar; ihre öſtlichen Nachbarn find die 
Beni Maddan. Daran ſchließt ſich der mächtige Stamm 
der Beni Said, von 
dem die größere 
Hälfte ſüdlich von 
dem großen Stamm 
der Gelaia vor Me- 
lilla ſich angeſiedelt 
hat. Die weſtlichen 
Beni Said ſind die 
Hüter des berühm- 
ten Grabes des ma- 
rokkaniſchen Natio- 
nalheiligen Malai 
Abd el Slam, zu 
dem ganz Marokko 
wallfahrt. | 
Weiter öſtlich, am 
rechten Ufer des Nad 
Lahu bis zum Yad 
Aringa, hauſt der 
gewaltige, 200,000 
Köpfe zählende 
Stamm der Rmara, 
deren Grundbeſitz etwa 1500 Quadratkilometer be- 
trägt. Die Rmara und die Beni Said ſind die reich— 
ſten Stämme der Provinz Oſcheballa, deren Oſtgrenze 
der Uad Uringa bildet, zugleich auch die WVeſtgrenze 
des eigentlichen Rifs, deſſen weſtlichſte Stämme die 
Mtſuii el Bachar, kühne Matroſen und Fiſcher, und die 
Mtſuii el Oſchebel, halbwilde Zäger, find, Der reißende 
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Uad Pitul, der durch die wilde Heimat der Mtſuii 
ſtrömt, führt viel Goldſand mit ſich, das ſie in müh— 
ſeliger Arbeit gewinnen. Auch Silber geben ihre Berge. 

„Zu allen Zeiten,“ ſchreibt Artbauer, „brachten fie 
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Goldſchmieden und Silberarbeitern in Tetuan Stücke 
des wertvollen Geſteins. Aber nie geſtanden die Bringer 
dieſer Edelproben, daß fie aus den Bergen der Mtſuii 
kommen, aus begründeter Furcht, Fremde nach ihrer 
und ihrer Brüder Heimat lüſtern zu machen.“ Denn 
der Rifi kennt den Goldhunger der Sk zur Ge— 
nüge und ihre Ländergier. 
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Im Süden der oben genannten Stammgebiete 
hauſen weſtlich die Serkettrifi, die Uled Beſchir, die 
Beni Naſſir, äußerſt kriegeriſche Sippen, die aus ihren 
eifen- und bleireichen Bergen, die auch reiche Silber- 
adern zutage treten laſſen, das ganze Rif mit Blei- 
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kugeln und die Waffenfchiniede von Tetuan mit 
jenem ſeltſamen weichen Eiſen verſorgen, das ſich ſo 
wunderbar ſchärfen läßt. 

Mit dieſem Eiſen und dieſem Blei haben die wilden 
Bergberber ſich gegen jeden Eroberer und jeden Sultan 
ihre Unabhängigkeit gewahrt. „Obwohl eine Straße 
gen Fes führt, iſt es wie vor Jahrhunderten ein wildes, 
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unerſchloſſenes Land, unbenützt liegen fruchtbare Boden- 
ſtrecken, unbehoben kaum abzuſchätzender Erzreichtum.“ 
So iſt es auch bei den Nachbarn der Beni Naſſir, 
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den tapferen Bu Knii, neben den Beni Uriachel die 
gefürchtetſten und mächtigſten Bergberber. Die Beni 
Ariachel find eine Viertelmillion ſtark, kriegeriſch und 
als reiche Leute alle mit fünfſchüſſigen „Mauſir“ be— 
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waffnet. Sie find die Söhne des heiligen Marabut 
Uriachel und im Krieg die Führer aller Rifſtämme, 
die ſich den Tapferſten der Tapfern willig unterordnen. 
Sie waren es, die im Verein mit den Gelaialeuten 
dem Bu Hamara den Untergang brachten. 

Die Vriachli beherrſchen ein Gebiet, das ſich von 
der Küſte bis tief ins Innere zieht. Sie ſind als die 
Hüter und die Beſitzer des berühmten Taubenbergs, 
des Oſchebel Hamam, der ſo goldhaltig ſein ſoll, daß 
er im Sonnenſchein über und über glänzen ſoll, den 
noch kein Europäer betreten hat, von europäiſchen 
Großunternehmern viel umworben. Auf ihrem Gebiet 
im Vorland haben auch die in Marokko und im Rif 
als Deutſche ſehr beliebten Gebrüder Mannesmann ihre 
Konzeſſionen. Die an Erzen reichſten Berge, vor allen 
den Taubenberg, aber hüten fie wie der Cherub mit 

flammendem Schwert. | 

Der öſtliche Küſtennachbar der Ariachli iſt der Groß- 
ſtamm der Tamſamani, die mit den Alad Scheik eng 
verbunden find und ein 40 Kilometer langes Rüjten- 
gebiet beherrſchen. Im bergigen Hinterland hauſen 
die Beni Amirt und die Beni Tuſſin. Die Uriachli und 
die Tamſamani ſtellen die Küſtenwachen, die ängſtlich 
darauf bedacht ſind, daß keiner von den Chriſtianos die 
3 Kilometer breite Waſſerſtraße überſetzt, die ſie von der 
klippenreichen Küſte trennt. Der Küſtennachbar der 
Tamſamani iſt der Stamm der Beni Said, die mit 
ihren Grenznachbarn im Hinterland, den Beni bu Fahii, 
in erbitterter Fehde leben. Noch tiefer im Innern 
hauſen die Kſennaia und die N die Vorpoſten 
der großen Wüſte. 

Die nordöſtlichen Nachbarn der Beni Said ſind 
die aus dem letzten Krieg mit Spanien, aus den Kämp— 
fen um Melilla berühmt gewordenen Gelaia. Die 
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Grenze gegen Oran bewohnen die Kebdani und die 
Beni Snaſſen, deren fruchtbares Gebiet indes ſeit 
Juni 1807 von franzöſiſchen Truppen beſetzt worden 


iſt. Aber beide zählen nicht mehr zum eigentlichen Rif, 
für deſſen Geſchichte und deſſen Geſchick noch die ſüd— 
lichen Stämme der unbotmäßigen Haitia, der San— 
hadſcha und der Chiati bedeutſam find. Berühmt wegen 


ihrer Unbotmäßigkeit ſind auch die ſüdlich von Tetuan 
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hauſenden Maßmuda und Chmas, die treuen, tapferen 
Begleiter und Waffengenoſſen des kühnen Partei- 
gängers Raifuli, des rifiſchen Helden, deſſen Franzoſen— 
haß jeder Nifi teilt. 

Die Franzoſen werden im Rif glühend gehaßt. 
Der Spanier aber wird verachtet, was mehr und 
ſchlimmer iſt als gehaßt werden, und das nicht ohne 
ſeine eigene Schuld. Seit vierhundert Jahren lauert 
der „Caſtillano“ an den Pforten des Paradieſes; 
ſeit vierhundert Jahren tönt es aus den Bergen zurück: 
Tod den Kaſtilianern! Spanien weiß, daß das ungaſt— 
liche Geſtade, das rauhe Gebirge, das einen ſo öden 
und troſtloſen Anblick gewährt, reiche Täler von tro— 
piſcher Fruchtbarkeit bergen; daß die unwirtlichen 
Berge in ihrem Innern fabelhafte Schätze hüten; 
daß der Rif ein Dorado und Paradies zugleich iſt, 
hat aber in den vierhundert Jahren alles getan, um 
die Achtung der klugen, ſtolzen und ehrliebenden 
Ruafa zu verwirken. Nicht zuletzt durch das Menſchen— 
material, das es ſolchem Gegner als Kulturträger in 
den Preſidios gegenüberſtellte. Melilla, Alhucemas, das 
trutzige Penon de Velez waren bis zum Jahre 1907, 
was Celta noch heute iſt, Deportationsorte für Schwer- 
verbrecher, Räuber und Mörder, Strafkommandos 
für pflichtvergeſſene Offiziere und Beamte. 

Spanien wird es noch viel Blut koſten, das Rif zu 
bezwingen, wenn es das überhaupt vermag. 
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Novelle von Emma Haushofer⸗Merk. 
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Nen, Papa!“ ſagte Lottchen, als ihr Vater ſie 
ſchmunzelnd fragte, ob ſie ſich auf den erſten 
Ball freue. „Nein! Ich mag auf keinen Ball gehen! 
Ich möchte lieber auf das Gymnaſium und ſtudieren!“ 

Franz Gottlieb Varkgraff ſtarrte feine ſiebzehn⸗ 
jährige Tochter an, als könne er ſeinen eigenen Ohren 
nicht trauen. „Waaa—s willſt du?“ 

„Mein Abiturium machen und dann auf die Uni- 
verſität gehen und Vorleſungen hören,“ erwiderte 
Lottchen trotzig. | 

In der Zeitung hatte Markgraff wohl geleſen, daß 
es junge Mädchen gab, die Arztinnen oder gar Ju- 
riſtinnen werden wollten, und ſtill vor ſich hingelächelt 
über ſolche Tollheiten. Daß aber in ſeiner eigenen 
Familie ſolch ein Schreckgeſpenſt auftauchen könnte, 
das wäre ihm im Traume nicht eingefallen. 

„Wie ſtellſt du dir das denn vor?“ fragte er, vor 
Entrüſtung kaum ſeiner Stimme mächtig. „Wir ſollten 
dich fortlaſſen? Du könnteſt dich entſchließen, fortzu- 
gehen von der Mama, von deiner Großmutter, von 
uns allen?“ 

Die Kleine ſchien den Gedanken gar nicht ſo ſchrecklich 
zu finden. „Wenn ich ein Bub wäre, würde es euch 
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ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß ich nicht ewig in Fried⸗ 
heim bleiben kann.“ 

„Aber du biſt kein Bub!“ ſchrie der Vater ſie an. 

„Meine Freundin Alice darf auch aufs Gym— 
naſium!“ 

„Natürlich! Die hat dir die Dummheiten in den 
Kopf geſetzt! Kochen ſollſt du lernen und in die Näh- 
ſchule gehen, damit du eine gute Hausfrau wirſt, 
aber —“ 

„Ich will keine Hausfrau werden! Ich will einen 
Beruf!“ 

„Biſt du denn ganz verrückt? Stelle dir einmal 
vor, was die Großmutter ſagen würde, wenn ich ſo 
etwas zugäbe!“ 

Franz Gottlieb Markgraff war ein ſtreng erzogener 
Sohn und ſtand auch jetzt mit grauen Haaren noch ſtark 
unter dem Pantoffel ſeiner Mutter. 

„Ach eine jo alte Frau!“ warf das Mädchen fchnip- 
piſch hin. „Was weiß denn die, wie jetzt die jungen 
Mädchen denken!“ 

Das goß Ol ins Feuer. „Was unterſtehſt du dich!“ 
fuhr er ſie an. 

Die Mama griff jetzt vermittelnd ein. „Lottchen über- 
legt es ſich ſchon noch. Laß ſie jetzt nur reden!“ 

Aber auch ſie wurde angeſchrieen. „Bitte! Laß 
jetzt mich ſelber reden! Solche Ideen müſſen mit 
Stumpf und Stiel ausgeriſſen werden, ſolche —“ 

Die ſtille, ſanfte Frau Chriſtine ließ ſich ſo leicht 
einſchüchtern, wenn ihr Gatte zornig wurde. Sie ging, 
ohne ein Wort zu erwidern, zu ihrem Stuhl zurück 
und ſetzte ſich ſeufzend. 

Aber da wurde Lotte erſt recht kampfluſtig. „Ich 
hab' es mir ſchon längſt überlegt! Sch mag nicht in 
Friedheim verſauern, ich will nicht jeden Tag bei 
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einem anderen Familienkaffee ſitzen und Handarbeiten 
machen! Zch will was lernen wie die jungen Mädchen 
in der Stadt! Dafür kann ich doch nichts, daß es in 
dieſem Neſt kein Gymnaſium gibt!“ 

Die Geringſchätzung der Heimatſtadt und der 
Familienkaffees brachte Franz Gottlieb zur Raſerei. 
Wer ihm noch vor ein paar Stunden geſagt hätte, 
daß er ſein Herzblättchen, ſein Lottchen ſo grimmig 
anſchreien würde! 

„So! Du magſt nicht! Du willſt nicht! Nun höre 
aber auch, was ich nicht will und was ich nicht mag! 
ich will keinen Blauſtrumpf! Sch will keine Stu— 
dentin, keine Emanzipierte! Solange ich lebe, kommſt 
du nicht ins Gymnaſium — nie, nie! Ich müßte mich 
ja ſchämen vor meiner Mutter, vor der ganzen Familie!“ 

Lotte, die bisher als einziges verzogenes Töchter⸗ 
chen immer ihren Willen durchgeſetzt hatte, war an 
einen ſo heftigen Ton nicht gewöhnt. Sie zeigte ſich 
beleidigt, ſchlug die Tür hinter ſich zu, daß die Wände 
zitterten, lief auf ihr Zimmer und ſchloß ſich ein. 

Als ihre Mutter endlich klopfte und mahnte, ſie 
ſolle ſich doch fertig machen zum Kaffee bei der Groß- 
mama, rief ſie heraus: „Ich gehe nicht mit!“ 

Weder Bitten noch Drohungen erſchütterten den 
Eigenſinn des kleinen Trotzkopfs, und ſo mußten die 
Eltern denn allein gehen. 

Ein Familienunglück war's! 

Man mußte nur wiſſen, was dieſes ſiebzehnjährige 
Mädchen ihnen allen bedeutete. 

Wie eine kleine Dynaſtie ſaßen die Markgraffs in 
Friedheim in Wohlſtand und Anſehen. Der verſtorbene 
Kommerzienrat hatte die großen Kattunfabriken ge- 
gründet, die ſeine Söhne Franz Gottlieb und Albert 
nun weiterführten. Der jüngſte Bruder Ernſt war 
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Arzt, und bei der verwitweten Kommerzienrätin, der 
allverehrten Großmama, die eine bedeutende Rolle 
ſpielte und als Königin-Mutter aufzutreten wußte, lebte 
auch noch die unverheiratete Tochter, die ihre Tage 
meiſt am Klöppelkiſſen zubrachte. 

Über der ſonſt fo von Glück getragenen Familie 
ſchwebte aber doch eine dunkle Wolke: ſie war offenbar 
im Ausſterben begriffen. Unter all den Kinderloſen, 
den Alten und Reifen war Lottchen das Hätſchelkind, 
das bißchen Jugend, der verzärtelte Liebling, von deſſen 
Zukunft alles erwartet wurde. Man hatte ſich fo ge- 
freut, daß ſie nun auf Bälle gehen ſollte, denn man 
wartete mit Spannung darauf, daß fie ſich bald ver- 
lobte. 

Und nun zerſtörte fie in fo rückſichtsloſer Weiſe 
alle die ſchönen Pläne! 

Nicht bloß die Großmutter und die Tante Amalie, 
auch alle Onkel und Tanten fühlten ſich beleidigt und 
vor den Kopf geſtoßen. Zedes erinnerte ſich an die 
Liebkoſungen und Süßigkeiten, mit denen man die 
Kleine überfüttert hatte, und rechnete ihr die Zärtlich⸗ 
keit, die ſie erfahren, als eine Schuld an, die ſie nun 
in kraſſer Undankbarkeit zu vergeſſen ſchien. 

Von der Stunde an war Lotte in Acht und Bann. 

Eigentlich war ſie ja tatſächlich von ihrer Freundin 
Alice mit ihren freiheitlichen Gelüſten angeſteckt worden. 
Alice war nicht hübſch, hatte kein Vermögen, aber einen 
klugen Kopf und war daher entſchloſſen, ſich eine 
ſelbſtändige Exiſtenz zu gründen, da fie auf eine Ver- 
ſorgung durch die Ehe wenig Ausſicht beſaß. Mit 
ihrer freudigen Begeiſterung hatte ſie auch die Freundin 
zu erfüllen vermocht. Der heftige Widerſtand, den Lotte 
fand, der bisher nie ein Wunſch verſagt worden war, 
ſchürte ihr Begehren nur noch, ſtatt es zu dämpfen. 
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Sie wurde immer trotziger und verſtockter, je mehr ſie 
fühlte, daß ſie alle ihre Verwandten gegen ſich hatte. 

Da man ihr den Verkehr mit Alice, der Tochter 
des Bürgermeiſters, nicht wohl verbieten konnte, 
machte man hämiſche Bemerkungen über die Erjchei- 
nung des jungen Mädchens, ſpottete über ihre lange 
Naſe, über ihre Sommerſproſſen und nannte fie vor- 
laut und eingebildet. Mit der Großmut der Jugend 
nahm ſich Lotte der verketzerten Freundin an, und ihre 
Liebe zu der Altersgenoſſin ſteigerte ſich nun zur 
Schwärmerei, je mehr man die Mädchen voneinander 
loszureißen ſuchte. 8 

Solange ihr die Zuflucht zu der Vertrauten blieb, 
gab es in ihrem Kampf immer noch hochgeſtimmte 
Stunden; aber als dann im Herbſt Alice wirklich nach 
München reiſte, um die Gymnaſialkurſe mitzumachen, 
während Lotte mit allem Schmollen und Bitten nichts 
durchgeſetzt hatte, verfiel fie in eine düſtere Welt- 
ſchmerzſtimmung. 

Mit ſiebzehn Jahren hält man ſich ja ſofort für 
lebensmüde, wenn nicht alles nach Wunſch geht und 
wenn man ſich obendrein langweilt. Niemand ging 
auf ihre Ideen ein, niemand ſuchte ihr mit freund- 
lichem Humor zuzureden. Großmama ſchaute ſie mit 
immer ſtrengeren Augen an wie eine Verbrecherin, 
und ihr Verhalten gab den Ton an für alle anderen. 

Die Geſchenke, die Lotte zu Weihnachten bekam, 
hatten alle etwas Anzügliches, Vorwurfsvolles, follten 
offenbar als ſtumme Mahner zur Umkehr wirken. Da 
lag ein Kochbuch — ein Nähzeug — ein dicker Band 
„Die Erziehung des jungen Mädchens zu echter Weib- 
lichkeit“. 6 

Mama hatte ihr freilich einen hübſchen roſa Seiden- 
ſtoff zu einem Ballkleid unter den Baum gelegt. Aber 
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wenn Lotte ihr auch gerührt dankte, in ihren Prin- 
zipien ließ ſie ſich nicht wankend machen. Nein — 
tanzen würde ſie nicht! Gerade, weil man ſie mit 
oberflächlichen Zerſtreuungen von ihrem Lebensziel 
weglocken wollte, mußte ſie feſt und ſich ſelbſt getreu 
bleiben! 

Freilich — oft genug heulte ſie in ihrem Zimmer, 
weil es gar ſo langweilig war. 

Plötzlich im Frühjahr kam ein Umſchwung. Man 
wurde wieder zärtlich gegen ſie. Man erinnerte ſich 
an die Leckereien, die ſie am liebſten hatte. Sie war 
auf einmal wieder „das ſüße Lottelchen“, „das liebe 
Mäuschen“. | 

So auffällig verwandelt war der Ton, daß fie fich 
oft fragte, was das wohl zu bedeuten habe. 

Mama beſtand darauf, daß das neue roſa Seiden- 
kleid gemacht werde, und drängte die Schneiderin zur 
Anprobe. 

„Aber das eilt doch gar nicht!“ meinte Lotte. „Sit 
denn ein Feſt? Wozu denn?“ 

„Ach, nur für alle Fälle! Du mußt doch was Beſſe— 
res haben!“ ſagte die Mutter verlegen. 

Sie waren keine großen Diplomaten, dieſe braven 
Markgraffs. Wenn Lotte einmal ganz unvermutet 
in einer der gleichförmigen Geſellſchaften einen jungen 
Herrn getroffen hätte, ſo würde ſie ſich wohl über die 
Abwechſlung gefreut haben, die eine neue Note in die 
ewige Familienſimpelei hereinbrachte. Aber nun hatte 
man fie mit der vorbereitenden Freundlichkeit miß— 
trauiſch gemacht. 

Als ſie den plötzlich auftauchenden fremden Gaſt ſah, 
brauchte fie die geſpannten Mienen gar nicht zu beob- 
achten; denn ſie wußte ſofort: Alſo das iſt's! Einen 
Freier wollen ſie mir aufnötigen! Sie meinen, vor dem 
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erſten beſten werde ich auf meine Zukunftspläne ver- 
zichten! Oh, ſie ſollen ſich gründlich täuſchen! 

Alle Romane fielen ihr ein, in denen ein junges 
Mädchen ſich unter dem Zwang der Familie einem 
ungeliebten Mann verlobt und dann ſteinunglücklich 
wird. 
Nein, ſo leicht ließ ſie ſich nicht in die Falle locken! 
Heutzutage waren die jungen Mädchen keine ſanften 
Lämmer mehr, die man wehrlos zur Schlachtbank 
ſchleppte! 

Leider war ſie viel zu wenig an den Verkehr mit 
jungen Herren gewöhnt, viel zu ungewandt, um „ihn 
mit den Dornen fortzuſtechen“, wie es in dem Gedicht 
von Heine heißt. Sie fühlte ſich zu ihrem heimlichen 
Arger ſchüchtern und verlegen vor ihm. 

Emil Bergmeiſter war eine elegante Erſcheinung 
und bewegte ſich mit der Sicherheit eines vielgereiſten, 
wohlerzogenen jungen Weltmenſchen. Er war mit 
feinen ſechsundzwanzig Fahren ſchon Teilhaber in dem 
großen Exportgeſchäft des Vaters in Mannheim und 
hatte die heitere Laune eines lebensfrohen Rhein- 
länders. Er gab ſich anfänglich auch ehrliche Mühe, 
die junge Dame, die man neben ihn geſetzt hatte, zu 
unterhalten, aber Lotte, der in ihrer Befangenheit 
gar keine witzigen Antworten einfielen, konnte ihre Ab- 
ſicht, ſich widerborſtig gegen ihn zu zeigen, nur durch- 
führen, indem ſie möglichſt einſilbig und wortkarg 
blieb. 

„Sie ſpielen gewiß Klavier, gnädiges Fräulein?“ 

„Nein.“ 

„Laufen Sie Schlittſchuhe?“ 

„Manchmal.“ 

„Radeln Sie auch?“ 

„Nein. Papa will es nicht.“ 
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‚mean ame an — 


„Kennen Sie Mannheim?“ 

„Nein. Aber ich denke es mir ungefähr ſo langweilig 
wie Friedheim.“ 

Der erſte längere Satz. Und er kränkte ihn auch 
wirklich! 

Es war nur gut, daß auch ſein Vater mitgekommen 
war, ein lebhafter, luſtiger Herr, der immerfort Schnur- 
ren erzählte. 

Am nächſten Tag war Abendgeſellſchaft bei Franz 
Gottlieb — den Fremden zu Ehren. 

Mama beſtand darauf, daß Lotte das neue Kleid 
anziehen ſollte. Sie weigerte ſich erſt, behauptete, 
ſie ſehe gar nicht ein, wozu ſie ſich beſonders putzen 
ſollte, aber die bittenden Augen der Mutter erreichten 
doch, daß fie ſchließlich nachgab. Das Opfer war ja 
nicht allzu groß, und fie war überzeugt, daß es ihr trotz- 
dem gelingen würde, ſo unausſtehlich wie nur möglich 
zu ſein. Aber hübſch ſah ſie doch aus. Die weiche Farbe 
ſtand gut zu ihrem zarten Teint, und man ſah den ent- 
zückenden weißen Hals, auf dem ſich der kleine Kopf 
mit den ſchweren Flechten in einer beſonders ſchönen 
Linie aufbaute. Alle Tanten verſicherten mit feier- 
licher Miene: „Reizend, Kindchen! Reizend biſt du 
heute!“ 

Emil Bergmeiſter überreichte ihr einen Strauß 
prachtvoller Roſen. 

Es waren die erſten Blumen, die ſie von einem 
Fremden bekam, und ſie liebte gerade dieſe „Gloire 
de Dijon“ mit den kraftvollen Stielen und den großen 
ſchweren Blumenköpfen ganz beſonders. Aber ſie ließ 
das Bukett nachläſſig auf den Tiſch fallen. Sie wußte 
ja, daß alle ſie anblickten, daß man mit Neugier ihre 
Miene ſtudierte, und ſie hütete ſich, eine Regung der 
Freude zu verraten. 
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Mama nahm ſchließlich die Roſen in Verwahrung 
und trug ſie nach Hauſe. 

Lotte hatte ſich ausgebeten, neben dem älteren 
Gaſt ſitzen zu dürfen. Papa fand das zwar wunderlich, 
aber man wollte doch den kleinen Trotzkopf nicht ſtutzig 
machen, und ſo gab man ihr nach. Bergmeiſter ſenior 
war denn auch wieder nach einigen Gläſern in fo vor- 
trefflicher Laune, daß ihr erkünſtelter Ernſt nicht ſtand⸗ 
hielt. Während des Eſſens unterhielt fie ſich aus- 
gezeichnet mit ihrem Siſchnachbarn, der ihr die älteſten 
Anekdoten noch als neu auftiſchen und damit ihr hellſtes 
Kinderlachen erwecken konnte. 

Emil ihr gegenüber verſuchte ein paarmal, ihre Auf- 
merkſamkeit auf ſich zu lenken. Aber fie bemerkte ſo— 
fort, wie die Tanten dann aufgeregt und geſpannt her- 
horchten. Dieſe neugierigen Augen machten fie ver- 
wirrt und ablehnend, übellaunig und kurzangebunden. 

Auf dem Heimwege ſagte der junge Mann voll 
Entrüſtung zu ſeinem Vater: „Es hat doch immer ge— 
heißen, die kleine Markgraff ſei nicht bloß ein Goldfiſch, 
ſie ſei auch ein nettes, luſtiges, natürliches Mädel!“ 

„Iſt das etwa nicht ſo?“ rief Bergmeiſter ſenior, 
ſtehen bleibend voll Begeiſterung. „Zu lieb hat ſie 
ausgeſehen! Das mußt du doch zugeben, wenn du nicht 
mit Blindheit geſchlagen biſt!“ 2 

„Ihr Ausſehen — ja das geht! Aber was hilft 
mir denn, daß ſie hübſch iſt, wenn ſie gar nichts zu ſagen 
weiß! Ein affektiertes, langweiliges Gänschen iſt's, 
das ihr mir da aufhängen möchtet! — Ich danke!“ 

„Du weißt halt nichts zu reden mit ſolch einem 
jungen Dingelchen! Mit mir hat fie fortwährend ge- 
ſchwatzt und gelacht! Ich tät' mich auf der Stelle 
ſelber in ſie verlieben!“ lachte der alte Herr in ſeiner 
angeheiterten Stimmung. 
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„Bitte — ich hab' nichts dagegen!“ warf Emil 
mit einem Achſelzucken hin. 

Der alte Herr lachte laut auf. „Deine Stiefmutter 
möchteſt du dann vielleicht mit anderen Augen anſehen!“ 
Dann fügte er etwas ernſter hinzu: „Morgen gehen 
wir wieder hin, und ſo nach und nach wird fie ſchon zu- 
traulicher werden.“ | 
„ch verſpüre gar keinen Beruf, dieſe Friedheimer 
Widerſpenſtige zu zähmen!“ ſagte Emil mißmutig 
und gähnte, als ſie in ihr Hotel traten, in dem ſchon alles 
in tiefem Schlummer lag. 

Während die heimgehenden Gäſte alſo über ſie 
ſprachen, war Lotte mit heißen Wangen noch in das 
Schlafzimmer ihrer Eltern geſtürzt und hatte flehent- 
lich gebeten: „Papa! Ich möchte ſo ſchrecklich gern 
morgen nach München! Eben finde ich dieſen Brief 
von Alice, und ſie ſchreibt mir, daß morgen abend in 
München ein Vortrag ſein wird von Fräulein Doktor 
Böhmer aus Berlin. Ich könnte ja bei Mamas Freundin, 
bei Frau Stockhauſen, abſteigen, die mich ſchon ſo oft 
eingeladen hat. — Bitte, Papa, laß mich hin!“ 
| Franz Gottlieb, der eben feine Uhr aufzog und ſehr 
ſchläfrig war, brummte ärgerlich: „Was ſoll nun das 
wieder heißen? So eine Idee! Wegen eines Vor- 
trags wirſt du nach München fahren! Es geht doch auch 
gar nicht — jetzt, wo wir Beſuch haben!“ N 

„Vas kümmert mich der Beſuch!“ rief Lotte heftig. 

„So! Der kümmert dich nicht! Ich meine —“ 

Frau Chriſtine machte ein abwehrendes Zeichen 
und bat mit mahnendem Blick, nichts zu verraten. 

So unterbrach er denn auch ſeinen Satz, fuhr aber 
um ſo gereizter fort: „Was ſoll das denn für ein Vor- 
trag ſein? So eine überſpannte Frauenrechtlerin 
wahrſcheinlich, die eingeſperrt werden ſollte!“ 
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„Sie ſpricht über weibliche Berufe und ſoll eine 
ſehr ſympathiſche und geiſtvolle Perſönlichkeit ſein.“ 

„Das fehlte gerade noch! Daß ſie dir nur noch mehr 
verrückte Ideen in den Kopf ſetzt! Nein, daraus wird 
nichts! Du könnteſt es nun allmählich wiſſen, daß ich 
für ſolche Geſchichten nicht zu haben bin!“ 

Lotte brach in ein ſo leidenſchaftliches Schluchzen 
aus, daß die Eltern erſchraken. 

„Oh, bin ich unglücklich!“ ſtieß ſie unter heißen 
Tränen hervor. „Nichts darf ich ſehen von der Welt! 
Nichts darf ich hören, was mich intereſſiert! Glaubt 
nur nicht, daß ich nicht gemerkt hätte, was der Beſuch 
bedeutet, für den ich das neue Kleid anziehen mußte! 
Verſchachern wollt ihr mich! Einen Mann wollt ihr mir 
aufnötigen! Aber lieber geh' ich ins Waſſer! Ich mag 
überhaupt nicht mehr leben! Ich wollt’, ich wär' tot!“ 

„Aber Lottchen — Kind! Du ſollſt ja nicht ge- 
zwungen werden!“ ſuchte die Mutter die Weinende 
zu tröſten. 

Sie führte Lotte in ihr hübſches, ganz in Weiß 
und Roſa gehaltenes Zimmerchen, in dem neben dem 
ſpitzenbeſezten Bett die kleine elektriſche Lampe 
brannte, hakte ihr das elegante Kleid auf, das ſie noch 
anhatte, flocht ihr die Haare und brachte es endlich 
fertig, daß ſie zu weinen aufhörte. 

Aber mit feſt aufeinandergedrückten Lippen ſtarrte 
ſie vor ſich hin, und als die Mutter ihr gute Nacht ſagte, 
da warf ſie die Arme um ihren Hals und küßte ſie 
leidenſchaftlich. | 

Ganz gerührt und getröſtet von dieſem Ausbruch 
zärtlicher Liebe kehrte Chriſtine in ihr Sam 
zurück. — 

Am anderen Morgen erſchien Lotte nicht beim Früb⸗ 
ſtück. 
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Der Papa war etwas ungehalten darüber, aber die 
Mutter meinte: „Ach, fie hat gewiß lange nicht ein- 
ſchlafen können! Sie ſoll ſich nur ausruhen!“ 

Man ging auf den Zehenſpitzen umher, um das 
Kind nicht zu ſtören, und das Stubenmädchen wurde 
ausgezankt, weil fie eine Türe laut ſchloß. 

Aber als es elf Uhr geworden war und ſich noch 
immer in dem weiß und roſa Schlafgemach nichts regte, 
wurde es der Mama doch ängſtlich zumute. Leiſe trat 
fie über die Schwelle — und ſtieß einen Schreckens 
ſchrei aus. 

Lotte war nicht da! Die Kiſſen, über die die be- 
ſtürzte Mutter hinſtrich, fühlten ſich ganz kühl an. 

Sie klingelte, ſie rief, ſie ließ ihren Gatten aus dem 
Bureau holen. Es wurde ein förmliches Verhör mit dem 
Dienſtperſonal angeſtellt. Aber niemand hatte das 
gnädige Fräulein fortgehen ſehen. 

Nach einer Weile erinnerte ſich endlich der Haus- 
meiſter, daß allerdings gegen ſechs Uhr morgens die 
Haustüre geöffnet worden ſei, aber da die Köchin der 
Herrſchaft um dieſe Zeit häufig zur Kirche gehe, ſei 
ihm das nicht weiter aufgefallen. 

Franz Gottlieb, der ganz verſtört war und nach 
einem Sündenbock ſuchte, um ſeinem gepreßten Herzen 
Luft zu machen, ſchrie die Köchin wütend an: „Wie oft 
habe ich das frühe Fortlaufen ſchon verboten! Sie 
haben doch auch ſpäter Zeit genug!“ 

Rike, das Stubenmädchen, freute ſich, daß die 
Köchin, der Drache, einmal eine Rüge bekommen, 
und kicherte heimlich. Aber ſie war ſchlau genug, 
ſich raſch zu entfernen, ehe auch über ſie ein Donner 
wetter hereinbrach. 

Die Eltern waren allein und ſchauten ſich ſchreckens- 
bleich in die Augen. 


2 Novelle von Emma Haushofer-Merk. 93 


„Sie wird nach München ſein, der Trotzkopf!“ 
ſagte Franz Gottlieb, und es klang wie ein Wort der 
Erlöſung. 

„Dann wäre ſie längſt dort, Papa! Dann müßte 
ſie bei Stockhauſens ſein! Man könnte telephonieren!“ 
ſtammelte die Mutter mit blaſſen Lippen. 

„Aber freilich! Natürlich! Ich bringe dir gleich 
die Beruhigung, Mama!“ | 

Das Telephon war im Bureau. Nach einer Viertel- 
ſtunde kehrte Franz Gottlieb zurück mit finſterem Ge- 
ſicht und ſchüttelte traurig den Kopf. 

Man wußte bei Stockhauſens nichts von dem 
Kind. 

And nun geſchah etwas Überraſchendes. Die ſtille, 
ſanfte und geduldige Frau Chriſtine wendete ſich 
plötzlich in leidenſchaftlicher Empörung gegen ihren 
Gatten. 

„Mein Lottchen, mein Kind! Sie hat ſich was an- 
getan! Du — du haſt ſie in den Tod gejagt mit deiner 
Strenge! Es iſt ja gar kein Wunder, daß ſich ein junges 
Geſchöpf hinausſehnt aus dieſem Neſt, aus dieſem 
Haus, in dem ſich alles nur um deine Mutter dreht 
und nur geſchehen darf, was die alte Frau will! Ich 
begreife ja beinahe ſelbſt nicht, wie ich das zwanzig 
Fahre lang ertragen habe! Aber wenn mein Kind 
nicht wiederkommt, wenn fie aus Angſt vor der Ver- 
lobung, die allein euer Werk war, ins Waſſer gegangen 
iſt, dann laufe ich ihr nach, dann halte ich es nicht länger 
aus! Dann ſollt ihr's nur wiſſen, daß die Tyrannei 
deiner Mutter es war, die uns ſo weit brachte!“ 

In wirrer Beſtürzung blickte Franz Gottlieb auf 
ſeine ſanfte Lebensgefährtin, die in dieſer erregten 
Stunde einen Groll, eine Erbitterung zeigte, von 
der er niemals eine Ahnung gehabt. 
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„Aber Chriſtine! Sei doch vernünftig! Unſere Lotte! 
Wie ſollte ſie denn — Wie kannſt du das nur denken! 
Es iſt ja Wahnſinn!“ ſagte er tonlos. 

„Oh, ich weiß, wie leidenſchaftlich ſie mich geſtern 
abend umarmt hat!“ ſtöhnte die arme Mutter. „Das 
war ihr Abſchied!“ 

Man hatte es auch im Nebenhauſe ſchon erfahren, 
daß Lotte fort ſei. Die Tanten kamen zur Familien- 
beratung. Man ſchickte zu Bürgermeiſters um die 
Adreſſe von Alice, man zog Erkundigungen ein — 
natürlich ganz diskret und vorſichtig, denn man vergaß 
keinen Augenblick, was für ein Aufſehen ſolches Vor- 
kommnis in der Familie Markgraff in der Stadt machen 
mußte, und die Verwandten empfanden eigentlich 
mehr Beſchämung und Arger als Schmerz und Angſt. 

Schließlich war doch das wahrſcheinlichſte, daß 
Lotte zu dem Vortrag nach München gefahren war, 
und Franz Gottlieb blieb nichts anderes übrig, als 
ſie da zu ſuchen. 

Es war nur ein Perſonenzug, in dem er dann 
quälend langſam dahinrollte. An jeder Station wurde 
gehalten, und er verging faſt vor Ungeduld, Zorn und 
Sorge. 

„Das ungeratene Kind! Sch werde ihr aber die 
Meinung ſagen!“ grollte er und ballte die Fauſt, 
und gleich darauf preßte ihm die Angſt ſchier das 
Herz ab. 

Mein Lottchen, mein liebes! Wenn ich das Kind 
nur wieder hätte! 

Dann ſtand ihm das verſtörte Geſicht ſeiner Frau 
plötzlich vor Augen, und er beſann ſich aufſeufzend auf 
deren wilde Anklage. 

Wie ſeltſam, daß Chriſtine in ihrer Aufregung ſich 
ſo feindſelig gegen ſeine Mutter geäußert! Er hatte 
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niemals auch nur geahnt, daß ſie unzufrieden war, 
ſich zurückgeſetzt fühlte. 

Mit dem Frühlingswind, der zum Fenſter herein 
wehte, in der ſchönen lichtblauen Abendſtimmung 
tauchten ihm auch Erinnerungen auf, die lange ge- 
ſchlummert hatten — an die eigene Jugend, an die 
Zeit, da auch ſein Herz, das nun ſo korrekt und ſtetig 
klopfte, von Sehnen und Wünſchen beunruhigt worden 
war. 

Merkwürdig! Je weiter weg er kam von feinem 
Heim, von dem Einfluß der alten Frau, deſto weniger 
grollte er über die Flucht der Tochter, deſto mehr be- 
griff er die Unraſt, die ſich in dem jungen Geſchöpf 
regte, deſto mehr ward er geneigt, ihr ihren tollen 
Streich zu verzeihen, wenn er ihr nur wieder in das 
liebe Geſicht ſchauen durfte! 

Endlich kam er doch in München an. Aber es däm- 
merte ſchon, als er mit hämmerndem Herzen bei Stock- 
hauſens die Treppe emporſtieg. Hier war ein Beſuch 
zu der ſpäten Stunde etwas Ungewohntes, und man 
ſchaute ihn verwundert an, als er gleich mit der Frage 
herausplatzte: „Wißt ihr noch immer nicht, wo Lotte 
iſt?“ | 

Man hatte nichts von ihr geſehen und gehört, 
und Frau Stockhauſen, eine behäbige Frau, die ſchon 
ihren Schlafrock anhatte, konnte ſich gar nicht faſſen. 

„Nein ſo was! Fort iſt fie alſo und hat nicht ge- 
ſagt, wohin!“ Ihr ſtanden gleich die Tränen in den 
Augen. „Man lieſt doch immer ſo allerlei in der Zei 
tung!“ ſagte fie und machte dem armen Franz Gott- 
lieb nur noch banger. Sie hatte auch keine Ahnung, 
wo ein Vortrag von einer Dame fein könnte. Um fo 
etwas kümmerte ſie ſich nicht. 

Dem armen Vater blieb nichts übrig, als in die 
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Penſion zu fahren, wo Alice wohnte. Das junge Mäd- 
chen war aber nicht zu Hauſe. Ob ſie heute Beſuch 
gehabt, wußte man auch nicht. Aber — richtig. Von 
einem Vortrag im Café Luitpold hatte ſie geſprochen, 
weil ſie ſpät heimkommen würde. 

Beifallsklatſchen ſchlug Franz Gottlieb entgegen, 
als er, ganz erſchöpft, vor dem Saal im Café Luitpold 
ſeinen Überzieher abgab. Dann wurde es ſtill. Er trat 
in eine ſchweigende, mit Intereſſe lauſchende Ver- 
ſammlung, fand gerade noch einen freien Fleck, wo er 
ſich wenigſtens an die Türe anlehnen und aufatmen 
konnte. Der Schweiß ſtand ihm auf der Stirne. 

In den erſten Minuten konnte er überhaupt nichts 
erkennen. Er ſah ſich förmlich einem Meer von Frauen- 
köpfen gegenüber — jungen und älteren, blonden, 
braunen, grauen. a 

Unruhig ſpähte er umher, aber es waren lauter 
Fremde. Eine wahre Verzweiflung wollte ihn ſchon 
erfaſſen. Was ſollte er denn hier? Was ging dieſe 
Verſammlung ihn an, wenn ſein Kind nicht darunter 
war? Wo aber ſollte er ſie dann ſuchen? Verſäumte 
er nicht am Ende nutzlos hier ſeine Zeit? 

Plötzlich meinte er ein bekanntes Profil zu ent- 
decken: Alice mit der langen Naſe und der hohen Stirn. 
Wie angezogen von ſeinen forſchenden Augen wendete 
ſie ihm ihren Blick zu, zuckte zuſammen und tuſchelte 
mit ihrer Nachbarin. Und nun endlich ſah er das ſtrah- 
lende, verſunkene, verklärte, glühende junge Geſicht, 
das er ſuchte! 

In ſeiner freudigen Aufregung trat er unwillkür⸗ 
lich einen Schritt vor und rief: „Lotte — Lotte!“ 

Von allen Seiten trafen ihn entrüſtete Blicke. 
Alles ziſchte. Er mußte wieder an feinen Platz zurück 
und ſtillhalten. 
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Nun, da die Angſt von ihm wich und er wieder nüch- 
tern und gelaſſen wurde, richtete er auch einen prüfen- 
den Blick auf die Rednerin. 

Während der Reiſe war ſie ihm immer mehr zum 
Ungeheuer emporgewachſen — ſie, die allein ſein 
Familienunglück verſchuldet hatte. Er war überzeugt 
geweſen, daß ſie ein hartes Vogelgeſicht, kurze Haare, 
einen Kneifer auf der Naſe und einen megärenhaften 
Ausdruck haben müſſe. Als ein Schauerweib, als eine 
Art Petroleuſe war ſie ihm vor Augen geſtanden. 
Nun enttäuſchte ihn gewiſſermaßen ihre Erſcheinung. 
Er mußte zugeben, daß ſie gar nichts Auffälliges hatte, 
ja, daß ſie ſehr fein ausſah — eine ſchlanke Geſtalt 
in einem eleganten grauen Seidenkleid, ein liebes Ge- 
ſicht mit dunklen Augen. Nicht einmal kurze Haare 
hatte ſie. Und er fühlte faſt inſtinktiv den Reiz der 
ſympathiſchen Stimme, die durch den Saal klang. 

Aber freilich, gerade weil ſie einen angenehmen 
Eindruck machte, war ſie um ſo gefährlicher! Zuweilen 
fand er auch, daß ſie ganz Vernünftiges ſagte. Na ja, 
für arme Dinger, die kein Geld hatten, mochte es ja 
recht lobenswert ſein, wenn ſie beizeiten etwas lernten. 
Aber was ging das ſein Lottchen an? Sie hatte das doch 
wahrlich nicht nötig! Der verdrehte ſie nur den Kopf, 
dieſes Fräulein Doktor, dieſer weibliche Rattenfänger 
von Hameln! 

Er erſehnte ungeduldig den Schluß. Je hungriger 
und müder er ſich fühlte, deſto gereizter wurde ſeine 
Stimmung. 

Da entdeckte er plötzlich unter den wenigen an- 
weſenden Herren ein bekanntes Geſicht. War das nicht 
ſein alter Freund Max Keller, den er jahrelang nicht 
mehr geſehen hatte und nun gerade hier in der Frauen- 
verſammlung treffen ſollte? Wie merkwürdig! Er 
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hatte doch ein Gefühl, als würde es ihm leichter ums 
Herz, ſeit er den Bekannten in der Nähe wußte. 

Auch Keller hatte ihn bemerkt, und als nun endlich 
am Schluß der Rede eine Pauſe entſtand, in der man 
ſich etwas bewegen konnte, trat er auf Markgraff zu 
und ſchüttelte ihm erfreut die Hand. 

„Iſt das ein reizender Zufall! Du wieder einmal 
in München!“ 

Franz Gottlieb war zerſtreut. Er wollte doch zu— 
nächſt feine Tochter aus der gefährlichen Umgebung her- 
ausreißen. Aber fie ſtand wie eingekeilt in einem Ge— 
wirr von jungen Damen, und er mußte die Ellbogen 
brauchen, um an ihre Seite zu gelangen. 

Mit zürnender Miene trat er auf ſie zu und brummte: 
„Du machſt ja hübſche Sachen! Eine ſolche Dummheit 
iſt mir doch in meinem Leben noch nicht vorgekommen!“ 

Aber ſie ſchaute mit begeiſterten Augen auf ihn 
und flüſterte: „Es war doch wunderſchön! Zch bin nur 
froh, daß du den Vortrag jetzt auch gehört haſt, Papa!“ 

„Und an unſeren Schrecken dachteſt du nicht? 
Warum haft du nicht wenigſtens einen Zettel zurüd- 
gelaſſen, damit man wußte, was aus dir geworden 
war? Warum biſt du nicht zu Stockhauſens gegangen?“ 

„Ach, dann hättet ihr gewiß telephoniert, ich dürfe 
nicht in die Verſammlung, und ſie hätten mich nicht 
fortgelaſſen! Heute abend habe ich Mama eine Oepeſche 
geſchickt. Ich mußte ja her und wenn ich zu Fuß hätte 
laufen müſſen!“ 

„Nun, wir ſprechen noch zu Haufe über dein Be- 
nehmen! Es iſt jetzt höchſte Zeit, wenn wir den 
Schnellzug noch erreichen wollen!“ 

„Ach, Papa — bitte, nicht!“ flehte ſie und hatte gleich 
die Tränen in den Augen. 

Da fand ſie unerwartet einen Beiſtand. Max 
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Keller war Narkgraff durch das Gedränge nachge- - 
gangen und hielt ihn am Rockärmel feſt. 

„Nichts da! Fetzt wird nicht ausgekniffen! Wenn 
ſich zwei alte Freunde endlich wieder einmal zufammen- 
finden, geht's nicht ſo ſchnell. Der heutige Abend 
gehört mir!“ 

Franz Gottlieb war innerlich ganz froh, daß er nicht 
gleich wieder zur Bahn mußte und dabei doch ſeiner päter- 
lichen Autorität nichts vergab, wenn er blieb. „Alſo in 
Gottes Namen! Aber dann raſch hinaus, damit ich an 
dieſem Unglüdstag doch auch noch was zu eſſen kriege!“ 

Keller hatte auch eine Tochter, die in der Frauen- 
verſammlung anweſend war. So gingen denn auf der 
Straße die beiden Mädchen voran, die Väter hinter- 
drein. 

„Mein Mädel lernt hier. Sie will Malerin werden,“ 
ſagte Keller. „Ich bin heute auch nur zu Beſuch da. 
Ich bin ja jetzt Bezirksarzt in Weilheim. Es iſt mir 
ſauer genug, daß ich ſie hier in Penſion geben mußte. 
Aber fie hat Talent, und ich meine, man muß heutzu- 
tage den Töchtern eine Ausbildung geben, damit ſie 
auf eigenen Füßen ſtehen können.“ 

„Unſinn!“ brummte Warkgraff übellaunig. „Meine 
Lotte will aufs Gymnaſium, aber ich will nichts wiſſen 
von dieſen modernen Uberſpanntheiten!“ 

„Dir könnte das aber doch gar nicht ſchwer fallen — 
dem reichen Markgraff!“ 

„Ach, die Geldfrage iſt es ja auch nicht!“ 

Man ſtand nun vor dem Hotel, in dem Warkgraff 
noch ein Zimmer für Lotte beſtellen wollte, da er ſie 
nicht bei Alice laſſen mochte. 

Während man auf der Straße auf ihn wartete, 
beſtürmten die beiden Mädchen, die ſich raſch ange— 
freundet hatten, den gutmütigen Keller. 
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„Vater, du mußt dem Herrn Markgraff zureden, 
daß er Fräulein Lotte hier läßt!“ 

„O ja!“ flehte Lotte mit rührendem Augenauf- 
ſchlag. „Ich bin ja todunglücklich, wenn ich wieder 
nach Friedheim zurück muß!“ 

Keller hatte der Bitte von einem hübſchen Frauen- 
mund nie zu widerſtehen vermocht. Er verſprach denn, 
zu tun, was er konnte, und als dann ſein Freund 
ſich mit einem guten Nachteſſen und einem Glas Bier 
geſtärkt hatte und wieder zugänglicher wurde, redete 
er eifrig auf ihn ein. 

„Wie kannſt du nur ſo grauſam ſein gegen dieſe 
reizende Tochter! Sie iſt ja doch deine Einzige! Und 
wenn fie ſich unglücklich fühlt in Friedheim —“ 

„Ach was, ſie iſt ein undankbares Geſchöpf! Du 
kannſt mir glauben, daß ſie es gut hat, daß ſie von der 
ganzen Familie auf den Händen getragen wird —“ 

„Schau, Franz Gottlieb! Mir kommt fo vor, als 
hätte ſie es allzu gut. So eine Einzige wird immer 
ein bißchen verwöhnt. Und es wäre ihr gewiß recht 
geſund, wenn ſie einmal in eine Umgebung käme, 
wo ſie nur eine unter vielen iſt. Eines würde ſie auf 
dem Gymnaſium ſicher lernen: daß fie nicht der Mittel- 
punkt der Welt iſt wie in Friedheim.“ 

Von dieſer Seite hatte Franz Gottlieb die Sache 
noch nie angeſehen. „Ja — ja!“ ſagte er. „Geſund 
wäre ihr das vielleicht! Aber ich will doch, daß ſie ſich 
verheiratet! Ich mag doch nicht deshalb arbeiten und 
Geld verdienen, damit meine Tochter eine Gelehrte 
wird, die ſich abrackern muß, und die dann ihrem Beruf 
zulieb eine alte Jungfer bleibt!“ 

Max lachte. „Du lieber Gott! Bis dahin iſt's noch 
lang hin! Gar ſo bequem iſt das Studieren nicht, weißt 
du! Und ein Mädel, die muß noch viel mehr Energie 
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aufwenden als unſereiner. Beſonders eine Erbin wie 
deine Tochter, die nicht von der Sorge um die Zukunft 
vorwärts getrieben wird. Warte es nur ab, ob ſie nicht 
genug kriegt, bis ſie ihr Abiturium macht, ob's ihr nicht 
bald zu dumm wird, ſich ſo zu plagen! Dann kann ſie 
dir wenigſtens ſpäter nicht vorwerfen, du hätteſt ſie 
abgehalten, ihr Leben nach ihrem Geſchmack einzu- 
richten. Unter uns geſagt: ich hoffe ja auch, daß meine 
Frida einen netten Mann findet und die Staffelei bei- 
ſeite ſchiebt. Bis dahin aber laſſe ich ſie ruhig malen.“ 

Franz Gottlieb war nachdenklich geworden. Man 
ſaß noch bis Mitternacht zuſammen, ſchrieb natürlich 
auch verſchiedene Poſtkarten nach Hauſe, und als man 
auseinander ging, war der erſt ſo grimmige Vater ſo 
angeheitert, daß er Lottchen beim Gutenachtſagen die 
Wangen tätſchelte, als wären ſie wieder ganz gut 
Freund miteinander. — 

Am nächſten Vormittag machten fie eine Spazier- 
fahrt in den Engliſchen Garten, und während ſie in 
dem Frühlingsſonnenſchein dahinrollten, fiel es Franz 
Gottlieb plötzlich wieder ein, wie leidenſchaftlich und 
verbittert ſeine gute Chriſtine geſtern geweſen war. 

Fa, wofür plagte er ſich denn, wenn die beiden 
Menſchen, die ihm am nächſten ſtanden, unglücklich 
waren in all ſeinem Wohlſtand? Warum ſollte er alſo 
gegen ſein einziges Mädel unerbittlich ſein? 

Freilich — der Gedanke an ſeine Mutter war ihm 
ſehr beklemmend. Aber du lieber Gott! Einen Familien- 
ſkandal gab es nun auf alle Fälle wegen Lottes Flucht 
und der vereitelten Verlobung. Vielleicht hatte es 
ſogar etwas für ſich, wenn ihnen das Kind jetzt nicht 
vor Augen kam. 

„Lotte, wo iſt denn dieſes Gymnaſium, nach dem 
dein Sinn ſteht?“ fragte er. 
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Lotte ſprang ſo freudig auf, daß ſie faſt aus dem 
Wagen gefallen wäre. „Papa, darf ich hier bleiben?“ 

„In Gottes Namen! Schinde dich, wenn du meinſt, 
daß es dein Glück iſt! Wir telegraphieren, daß deine 
Mutter hierher kommen ſoll!“ 

„Papa, du biſt doch der beſte, der liebſte, der mo- 
dernſte von allen!“ jubelte Lotte in einem Rauſch des 
Entzückens. „Oh, Alice wird Augen machen! Es iſt 
ja herrlich!“ rief fie, als wäre ihr das Tor zum Para- 
dies geöffnet worden. 

Die Ankunft ihrer Mama, das Suchen nach einer 
feinen Penſion, die Vorſtellung bei dem Leiter der 
Gymnaſialkurſe, die Spannung, ob ſie jetzt ſchon auf- 
genommen werden würde, dazwiſchen eine Wagner- 
oper, die ſie ſehen durfte, dann der Abſchied von den 
Eltern — das waren ſo ſtarke Eindrücke für Lotte ge- 
weſen, daß ſie meinte, fie habe in dieſen Tagen über- 
haupt zum erſten Male ſo recht gelebt. 

Auf dem Heimwege vom Bahnhofe, wo ſie bei der 
letzten Umarmung von Mama ein paar Tränlein zer- 
drückt hatte, kam nach der Rührung wie ein Rauſch 
das Gefühl ihrer Freiheit über ſie. Einmal ganz tun 
dürfen, was ſie wollte! Himmliſch war das! 

In einer ſeligen Stimmung räumte ſie ihre Sachen 
in dem Stübchen in der Penſion ein, das freilich nicht 
ſo hübſch und nicht ſo geräumig war wie ihr Zimmer 
zu Hauſe. Aber doch was Neues, was anderes! Und 
in München! Nicht in dem Neſt — in Friedheim! 

Und dann begann der Ernſt. : 

Nun hieß es jeden Tag früh aufſtehen. Auch wenn 
ſie ſich müde und elend fühlte am Morgen, kam nicht 
wie ſonſt die Mama und brachte ihr den Tee. Kein 
Stubenmädchen half beim Anziehen. Sie mußte ſelbſt 
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den Knopf annähen, der fehlte. Auch das Frühſtück 
war nicht ſo gut und ſo reichlich wie daheim. Aber ſie 
war ſtolz auf dieſe Entbehrungen, und mit Feuereifer 
fing ſie zu lernen an. 

Es ſchien ihr ja ſo köſtlich, etwas zu tun zu haben, 
ſich nicht ſchon beim Erwachen fragen zu müſſen, 
was machſt du nur heut, damit du dich nicht gar zu 
tödlich langweilft? 

Jetzt waren ihre Tage ſo ausgefüllt, daß fie kaum 
Zeit fand zu den Briefen nach Hauſe, zu einem Schwatz 
mit Alice, und was ein Sonntag für ein Genuß ſein 
kann, das erfuhr fie auch zum erſten Male. 

Vier, fünf Wochen lang fand ſie ihr Leben herrlich. 

Aber an einem ſchönen Maiabend, als fie mit den 
Händen über den Ohren, um das Lärmen der Tram 
und das Rollen der Wagen nicht zu hören, über ihrer 
Grammatik ſaß und vor ihrem Fenſter ein ſo ſchöner 
blauer Himmel lag, fiel ihr plötzlich ein, daß ſie ſonſt 
mit Mama an ſolchen Abenden vor die Stadt hinaus- 
gegangen war. Sie ſah blühende Bäume, grüne Wieſen 
mit gelben Schlüſſelblumen. Sie roch förmlich den 
Frühlingsduft und ein ſonderbares Gefühl drückte ihr 
das Herz zuſammen. 

Aber Alice hätte fie eine ſolche Regung nie ein- 
zugeſtehen gewagt. Die würde ſie verachtet haben. 

Alice hatte es aber auch viel leichter, weil ihr die 
Mathematik keine Schwierigkeiten bereitete, während 
Lotte oft ratlos vor ihrer geometriſchen Aufgabe ſaß 
und daran verzweifelte, das jemals in ihren Kopf 
hineinzubringen. Ja, Alice war ihr ſehr voraus, nicht 
bloß um das halbe Fahr! Überhaupt! Sie hatte auch 
ein ſo ſcharfes Urteil und ſo beſtimmte Anſichten. 
Sogar an die Lehrer wagte ſich ihre Kritik, und von 
allen Schülerinnen kannte fie die Schwächen und Un- 
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arten. Einen unbändigen Reſpekt hatte Lotte vor 
der Freundin, und es wurde ihr in deren Nähe manch- 
mal ganz armſelig zumute, ſo, als ſchwinde ihr eigenes 
ſchönes Selbſtbewußtſein vollſtändig dahin, als wäre 
fie nur ein armes, kleines Dummerl. 

So kroch allmählich das Gefühl der Enttäuſchung 
an Lotte heran. Wie ſie ſich auch mühte, was ſie auch 
für Opfer brachte, niemand fand daran etwas Befon- 
deres, niemand lobte, niemand bewunderte ſie. Es 
nahm überhaupt niemand von ihr Notiz. Gar nichts 
bedeutete ſie mehr! Wenn ſie meinte, ſie habe ſehr 
gut gelernt, einen ſehr hübſchen Aufſatz gemacht, ſo 
war immer eine andere da, die es noch beſſer gemacht 
hatte. 

Aus beleidigter Eitelkeit ſpürte ſie zuerſt ſo etwas 
wie Heimweh. | 

Im Zuni hatte fie dann ein kleines Erlebnis, das 
ſie angenehm zerſtreute. Immer, wenn ſie des Mittags 
von der Schule in die Penſion ging, ritt ein hübſcher 
Offizier an ihr vorüber und blickte ſie mit beſonderem 
Intereſſe an. Das wiederholte ſich ſo oft, daß die 
Begegnung kein Zufall mehr ſein konnte. Er mußte 
abſichtlich auf ſie warten, mit Bedacht ihren Weg 
kreuzen. 

Sie wollte ja nichts von den Männern wiſſen, 
aber Spaß machte es doch, daß dieſer nette Oberleut- 
nant ſich Mühe gab, ſie täglich zu ſehen. 

Aber auch dieſes kleine Vergnügen mußte Alice 
ihr vergällen. . 

Sie hatte es einmal nicht vermeiden können, daß 
die Freundin ſie noch durch die Straße begleitete, in 
der ihr Offizier aufzutauchen pflegte. Natürlich wurde 
ſie glühend rot, als er nun langſam heranritt und ſeine 
Augen auf ſie heftete. 
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Alice entging das nicht. „Ah, das gilt natürlich 
dir! Oh, dieſe Männer!“ lachte ſie ſpöttiſch. 

„Was findeſt du da lächerlich?“ fragte Lotte ver- 
legen und geärgert. 

„Weißt du, eine in unſerer Klaſſe erzählte neulich, 
ſie habe vor kurzem zu Hauſe erwähnt, daß du auch 
auf dem Gymnaſium ſeiſt. Darauf habe ihr Bruder 
gerufen: ‚Eine Markgraff aus Friedheim! Herrje, 
das iſt ja ein Goldfiſch! Das muß ich den Leutnants 
berichten, mit denen ich beim Tennisſpiel zujammen- 
treffe. Die werden gleich um ſie herumturnen!“ — 
Na, da iſt alſo ſchon ſo einer!“ 

„Unſinn!“ ſchmollte Lotte. „Der kennt mich doch 
gar nicht! Ich trage doch meinen Namen nicht auf der 
Stirn!“ 

„Du glaubſt alſo, daß der nur um deiner ſchönen 
Augen willen vor dir herumtanzt? Du biſt naiv! Da 
kenne ich die Männer beſſer! Ich muß ſagen, wenn ich 
reich wäre und wenn ich obendrein noch ein nettes 
Geſicht hätte wie du — keinem würde ich trauen. 
Eine Erbin wird ja nur wegen ihres Geldes geheiratet! 
Und dazu wäre ich mir zu gut! Mitgiftjäger find fie 
alle!“ 

Lotte war zu niedergeſchlagen, um Alice zu fragen, 
woher ſie mit ihren neunzehn Jahren denn die Männer 
ſo gut kenne. Ganz bemitleidenswert erſchien ſie ſich, 
weil ſie ein reiches Mädchen war und weil ihr Stolz 
es nun von ihr forderte, am nächſten Tag hochmütig 
und eiſig wegzuſchauen, wenn der Offizier ſich ihr wieder 
bemerkbar zu machen ſuchte. 

Ohne ſich's ſo recht einzugeſtehen, grollte ſie der 
Freundin, die ihr ſo bittere Wahrheiten ſagte, und 
hatte faſt ein Gefühl der Erleichterung, daß Alice 
am nächſten Sonntag eingeladen war und nicht mit 
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ihr ſpazieren gehen konnte. Allerdings kam fie fich 
ſehr verlaſſen vor, als ſie dann ſo allein durch die Straßen 
ging, an allen den heiteren, geputzten Menſchen vor- 
über, die dem Engliſchen Garten oder den Anlagen 
zuſtrömten. Sie kannte niemand. Fräulein Keller 
war auf dem Lande mit ihrer Malſchule; bei Stock- 
hauſens hatte ſie nie mehr Beſuch gemacht, weil Alice 
die Familie zu ſpießbürgerlich fand. Auch an keine 
Dame aus der Penſion hatte ſie ſich angeſchloſſen in 
ihrer hingebenden Liebe für die Freundin, von der ſie 
ſich ganz beherrſchen ließ. 

In der inneren Stadt, in der die Läden geſchloſſen 
waren, brütete eine beklemmende Feiertagsödigkeit, 
und doch wagte ſie ſich nicht weiter hinaus in die ihr 
fremde Umgebung. 

Das Weinen ſtand ihr nahe vor Sehnſucht, vor 
Ratloſigkeit, was fie mit ſich beginnen ſollte. Wenn 
die Mama wüßte, wie freudlos ſie an dem ſchönen 
Sommertag durch die Straßen irrte! 

Auf einem Trambahnwagen entdeckte ſie dann 
die Aufſchrift: „Zur Ausſtellung“. Nun faßte ſie ſich 
ein Herz und fuhr hinaus auf die Anhöhe, um ſich 
wenigſtens den Park anzuſehen, die hübſchen Bauten, 
von denen ſie ſchon gehört hatte. 

Auch hier ein Geſchwirr von Menſchen, unter 
denen ſie ſich ſehr verlaſſen erſchien. Sie hätte ſich 
gerne an einem der kleinen Tiſchchen niedergelaſſen, 
um der luſtigen Muſik zu lauſchen und zwiſchen Grün 
und Blumen ihren Kaffee zu trinken. Aber allein — 
das ging doch nicht! So ſchlich ſie ſchüchtern dahin, 
ſah die Sonne auf dem wunderbar zarten Grün der 
Raſenflächen leuchten, hörte von weitem das Kinder- 
lachen vor dem Kaſperltheater, das Singen des Gram- 
mophons, die lauten Weiſen eines Karuſſells — und 
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erſchrak heftig, als ein vorübergehender Herr plötzlich 
vor ihr ſtehen blieb. 

„Oh, gnädiges Fräulein! Sind Sie's wirklich?“ 

Erſt wollte fie ärgerlich mit kühler Ablehnung vor- 
über, aber als fie dann näher zuſah, erkannte fie be- 
ruhigt, freilich auch in neuer Verlegenheit ihren Gaſt aus 
Friedheim, gegen den ſie ſich ſo abſichtlich unhöflich 
gezeigt hatte. Dunkelrot wurde ſie bei der Erinnerung. 

„Ach, Herr Bergmeiſter! Sie ſind hier?“ fragte ſie. 

„Ja — für einige Zeit. Ich ſchaue mir München 
an. Eine reizende Stadt übrigens, in der es ſo viel zu 
ſehen gibt. Sie waren gewiß auch ſchon überall?“ 

„Ich? Oh, ich war eigentlich noch nirgends. Während 
der Woche bin ich immer in der Schule, und Sonntags 
habe ich niemand, der mit mir geht,“ ſagte fie klein- 
laut. 

„Wie ſchade!“ Er hielt zögernd inne. Als ſie ihn 
fragend anblickte, fügte er lachend hinzu: „Schade, 
daß ich Ihnen ſo unausſtehlich bin!“ 

Sie errötete wieder und ſtammelte verlegen: 
„Das hab' ich doch nie geſagt — ich weiß nicht — 

Tatſächlich war ſie in dieſem Augenblick ſo froh 
über einen Menſchen, der mit ihr ſprach, daß ſie ſich 
über eine Begegnung mit dem Verhaßteſten gefreut 
hätte, wenn es nur ein Bekannter war unter all den 
Fremden. 

„Nun, gnädiges Fräulein, Sie haben mich das auf 
die deutlichſte Weiſe merken laſſen!“ ſagte er, aber 
ohne jede Gereiztheit. „Da hilft kein höfliches Ver- 
tuſchen mehr!“ 

Sie ſchaute verwirrt zu Boden. „Ach, wiſſen Sie 
— wenn ein junger Herr ſo eigens von der Familie 
neben einen hingeſetzt wird, und alle erwarten, daß 
man nun —“ 
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„Dann merkt man die Abſicht und wird verſtimmt,“ 
vollendete er den Satz. 

Das klang ſo drollig, daß ſie beide lachen mußten. 

„Wahrhaftig, gnädiges Fräulein, es war, nachdem 
die obwaltende „Abſicht“ Ihnen mißfallen hatte, wirk- 
lich eine hübſche, klare und offene Tat, daß Sie einfach 
davonliefen. Man wußte ſo durchaus zweifellos, wie 
man daran war.“ 

Er ſagte das ſo luſtig und vergnügt, daß ſie die 
Augen zu ihm aufſchlug und auch in ſcherzendem Tone 
fragte: „Geſtehen Sie es nur — Sie ſind ſelber froh 
geweſen?“ 

„Ich werde doch nicht ſo ungalant ſein!“ 

„Nein, ſeien Sie nur aufrichtig!“ bat ſie, ernſt 
werdend. „Sie haben ſich gefreut über meine Flucht! 
Auch Sie hatte man zwingen wollen!“ 

And vor den fo feſt auf ihn gerichteten jungen Augen 
konnte er nicht lügen. „Es war allerdings mehr der 
Wunſch meines Vaters geweſen als mein eigener. 
Ehrlich geſagt, mir war noch nicht fo recht nach Ver- 
loben zumute. Und deshalb erſchien mir Ihre ſchneidige 
Deutlichkeit ganz lobenswert, ein hübſcher Schluß 
ohne langes Herumfackeln!“ 

Sie war nun gar nicht mehr verlegen. Dieſe ehr- 
liche Ausſprache gefiel ihr. „Wie gut, daß die jungen 
Mädchen von heutzutage ihrem eigenen Kopf folgen!“ 
ſagte ſie. „Da wären wir nun beide das Opfer der 
Familie geworden und hätten uns gegenſeitig was 
vorgelogen!“ 

Einen Augenblick ſtanden fie ſchweigend neben- 
einander. Es war nicht ganz leicht, nach dieſen Geftänd- 
niſſen wieder in das Fahrwaſſer einer alltäglichen 
Unterhaltung zu finden. 

„Darüber wären wir uns alſo klar, daß wir uns 
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nicht miteinander verloben wollten! Das hindert uns 
aber eigentlich nicht, hier miteinander herumzubum- 
meln — finden Sie nicht auch? Waren Sie ſchon 
in dem Vergnügungspark?“ 

„Nein! Ich möchte aber ſehr gerne!“ ſagte ſie. 
„Allein hatte ich nur keine Courage.“ 

„Es wird mir eine Ehre ſein, Sie herumführen zu 
dürfen,“ ſagte er lachend. 

Bald waren fie mitten in dem luſtigen Menfchen- 
gewirr, das ſich um die verſchiedenen Buden herum- 
trieb, ſchauten bei der Rutſchbahn zu, betrachteten die 
Berg- und Talfahrt, ſtanden vor dem Kaſperltheater, 
und Lotte konnte lachen wie die kleinen Mädel, die 
ſich in ihrer Nähe mit glänzenden Augen über die 
älteſten Kaſperlwitze freuten. Sie wollte aber auch 
die Kinematographenbilder ſehen und die „Schwa- 
binger Schattenbilder“ und das Varionettentheater. 

Sie wurde nur verlegen, als er an der Kaſſe immer 
für ſie zahlte. 

„Wenn Sie mit einem Kameraden oder mit einem 
Kollegen da hineingehen, dann zahlt gewiß jeder 
für ſich?“ 

„Aber gnädiges Fräulein!“ 

„Nein, ſonſt mag ich nicht!“ 

„Alſo in Gottes Namen, Fräulein Kamerad!“ 

Nachdem das geregelt war, folgte ſie ihm mit 
freudig erregtem Geſicht zu allen Sehenswürdigkeiten 
und zeigte ſich nun ganz als frohes junges Ding, dem 
alles neu war, und das dieſe Großſtadtvergnügungen 
mit Jubel genoß. 

Schließlich ließ ſie ſich auch überreden, mit ihm 
an einem der kleinen Tiſchchen bei der luſtigen Muſik 
eine Taſſe Tee zu trinken, denn ſie war müde und 
hungrig geworden, und er verſicherte ihren Be— 
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denken gegenüber: „Aber es kennt Sie ja bier kein 
Menſch!“ 

Darin aber täuſchte er ſich. 

Schon am nächſten Tage wurde es der Inhaberin 
der Penſion hinterbracht, daß Fräulein Markgraff 
mit einem jungen Mann allein in der Ausſtellung ge- 
ſehen worden war. Die Dame hatte verſprochen, 
über das ihr anvertraute Kleinod zu wachen, und 
legte für Lotte, die ja auch ihre wohlhabendſte Haus- 
genoſſin war, ein beſonders mütterliches Intereſſe 
an den Tag. Sie ließ das junge Mädchen in ihr Zimmer 
rufen, ſah ſehr aufgeregt und beſorgt aus und ver- 
ſicherte Lotte, ſie ſei außer ſich über dieſe Nachricht, und 
wenn ſie noch einmal derartiges höre, werde ſie ſofort 
den Eltern Mitteilung machen. 

„Es war ja nur ein guter Bekannter von Mama 
und Papa,“ ſagte Lotte ſchnippiſch. 

Aber dann ſetzte ſie ſich ſofort hin, um an Emil 
Bergmeiſter zu ſchreiben. Sie hatten nämlich verab- 
redet, daß er ſie an dem nächſten Tag, an dem ein 
Feiertag war, abholen ſollte, um ſie in das Deutſche 
Muſeum zu führen. 

Sie ſchrieb: „Frau Heller, dieſe Klatſchbaſe, will 
mich verklagen bei den Eltern, weil ich mit einem 
Herrn in der Ausſtellung war! Die Drohung hat mich 
in ganz anderer Weiſe erſchreckt, als ſie meint. Es wäre 
doch ſehr fatal, wenn man in Friedheim erführe, daß 
ich Sie hier getroffen habe! Was verſtehen die zu Hauſe 
von einem kameradlichen Verkehr? Sie würden 
wieder reden und mutmaßen und denken, was doch nicht 
iſt — nicht wahr? Darum dürfen Sie nicht kommen!“ 

Emil Bergmeiſter antwortete auf einem Billett, 
das er vorſichtig in ein Buch verſteckte: „Ganz Ihrer 
Meinung, Fräulein Kamerad! Aber einſperren wird 
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Ihre beſorgte Wirtin Sie ja doch nicht. Das brauchen 
Sie ſich auch nicht gefallen zu laſſen. Sch erwarte 
Sie alſo im Muſeum an der Garderobe.“ 

Damit bekam ihre Zuſammenkunft den heimlichen 
Reiz eines Abenteuers, und Lotte fand es recht ſpaßhaft, 
wie erſtaunt Bergmeiſter ſie begrüßte, um etwaige 
Aufpaſſer glauben zu machen, daß es wirklich eine 
zufällige Begegnung ſei. 

Er war ein guter Führer, und ſie wunderte ſich, 
wie viel er von all dieſen Maſchinen und techniſchen Er- 
findungen verſtand, die ihr ſo rätſelhaft erſchienen. 

„Woher wiſſen Sie denn das alles?“ fragte ſie. 
Sie hatte den Eindruck, daß ſie an dieſem Vormittag 
mehr Intereſſantes lerne als in einer ganzen Woche 
im Gymnaſium. 

„Aber ich war doch mehrere Semeſter lang an einer 
Techniſchen Schule! Zch habe doch auch das Real- 
gymnaſium abſolviert! Das vermuten Sie wohl gar 
nicht bei einem Kaufmann?“ ſagte er lächelnd. 

Sie ſchwieg und wurde plötzlich ſehr einſilbig. 

„Und wo gehen wir morgen hin?“ erkundigte er 
ſich, als die Mittagsſtunde ſie trennte. 

„Morgen habe ich keine Zeit.“ 

„Schwänzen Sie doch!“ 

„Was fällt Ihnen ein!“ 

„Warum plagen Sie ſich eigentlich jo?“ 

„Aber Sie haben es doch auch getan!“ 

„Ich mußte wohl. Ob ich aus freiem Willen die 
Schinderei ausgehalten hätte, bezweifle ich ſehr.“ 

„Aber, Herr Bergmeiſter!“ — 

Sie verabredeten dann für den nächſten Sonntag 
einen Beſuch in der Pinakothek, und wenn es gutes 
Vetter war, wollte er fie ins Zfartal oder nach Starn- 
berg führen. 
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Alice ſagte ſie kein Wort von dieſen Plänen und 
von ihrem Begleiter. Sie hätte ihr ja doch nur die 
Freude an der harmloſen Abwechſlung verdorben und 
ihr Vorwürfe gemacht, daß ſie ſich zu viel zerſtreue. 

Denn tatſächlich — mit dem Lernen ging es in 
der ſommerlichen Wärme viel ſchlechter. Ihre letzte 
griechiſche Arbeit war ſehr ungünſtig ausgefallen, 
und manchmal klang ihr die Frage Bergmeiſters durch 
das Ohr: Warum plagen Sie ſich eigentlich ſo? 

Der hübſche Offizier hatte trotz ihres kühlen Weg- 
ſchauens ſeine Bemühungen, ihr aufzufallen, noch nicht 
aufgegeben, und als fie wieder mit Bergmeiſter zu- 
ſammentraf, lag es ihr ein paarmal auf der Zunge, 
ihn zu fragen, ob die jungen Männer wirklich ſo ordinär 
nur nach Geld ſuchten, ob ſich nicht manchmal einer 
auch in ein Geſicht verliebe, das ihm ſympathiſch 
war. 

Noch lieber hätte ſie ihn freilich gebeten, über den 
Leutnant, der ſo oft ihren Weg kreuzte, Erkundigungen 
einzuziehen. Wenn er ihr guter Kamerad war, mußte 
er ihr doch ratend zur Seite ſtehen. Aber ein unbe- 
ſtimmtes Gefühl hielt ſie doch von dieſem Anſinnen 
zurück. Er hätte am Ende denken können, daß es ihr 
mit ihrem Studium und mit ihrem Entſchluß, einen 
Beruf zu wählen, gar nicht ernſt wäre. Er hätte ſie 
mindeſtens ausgelacht. 

Wie froh ſie war, daß ſie geſchwiegen hatte! 

Eines Morgens bekam ſie einen langen Brief mit 
der Unterſchrift Egon v. Regenbach. 

Das war er! Er bat, ſich ihr nähern zu dürfen, 
ſagte ihr in etwas abgedroſchenen Phraſen, daß er 
überzeugt ſei, ſein Lebensglück läge in ihrer Hand, und 
er würde es ihr auf den Knien danken, wenn ſie ihn 
erhören würde. 
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Sie war entrüſtet. Ein Mann, der um ihre Hand 
anhielt, ohne je ein Wort mit ihr getauſcht zu haben, 
der glaubte, ſo leicht wäre ein Mädchen zu erobern, 
daß es genügte, einige Male auf dem Pferd vor ihr 
herumzutänzeln, um ihr den Kopf zu verdrehen: der 
war ja von beleidigender Unverfhämtbeit! 

Stumme Verachtung — das blieb die einzig mög · 
liche Antwort. 

Sie war noch tief erregt von dem Brief, als ſie in 
das Frühſtückszimmer kam. 

Frau Heller ſaß allein beim Kaffee. 

„Gnädige Frau,“ ſagte fie, „Sie find ja eine Münd- 
nerin. Kennen Sie vielleicht zufällig einen Oberleut- 
nant v. Regenbach?“ 

Frau Heller blickte ſie voll Beſorgnis an. „Vom 
Hörenſagen kenne ich ihn ſchon. Einer der flotteſten, 
aber auch der verſchuldetſten Offiziere iſt's, der ſich 
ſchon manchen Korb geholt hat. Warum fragen Sie?“ 

„Ach, in der Schule ſprach man von ihm,“ ſagte 
Lotte. Aber ihr Geſicht war finſter geworden, und ſie 
konnte ihre Empörung nicht verbergen. Sie ärgerte 
ſich auch, daß fie unter den neugierigen Augen fo dunkel- 
rot wurde, und würgte raſch ihr Frühſtück hinunter. 

Frau Heller war in der Tat beunruhigt. Man hatte 
ihr das junge Mädchen anvertraut, es ihr auf die Seele 
gebunden, über ihm zu wachen. Nun hörte fie wieder- 
holt, daß Lotte in der letzten Zeit nachläſſiger geworden 
war in der Schule. Es war ihr auch längſt eee 
daß ſie ſtets allein fortging. 

Sie ſetzte ſich dann ſofort hin und ſchrieb an die 
Eltern, was ſie ahnte, fürchtete und beſorgte. 

Tags darauf erhielt Lotte ein Telegramm ihres 
Vaters: „Treffe heute abend München ein. Mach Oich 


zur Abreiſe bereit. Nach mir zugegangenen n 
1912. XI. 
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iſt es mein unerſchütterlicher Beſchluß, Dich gleich mit 
zunehmen.“ 

Lotte zweifelte keinen Augenblick: man hatte ſie 
mit Bergmeiſter geſehen, fie verklaͤtſcht. 

Zum Glück war heute ein Sonntag, und ſie traf den 
jungen Mann in der Schadgalerie. 

Mit glühenden Wangen zeigte fie ihm die Depefche. 
„Denken Sie nur, dieſer Blödſinn!“ ſtieß ſie wütend 
hervor. „Nun ereifern ſich die zu Hauſe, weil ich hier 


einige Male mit Ihnen zuſammen war! Aber mir 


fällt's gar nicht ein, Papa einzugeſtehen, daß Sie der 
junge Mann waren, mit dem ich geſehen wurde! Mögen 
ſie zanken, ich ſchweige! Es gibt ſonſt nur ein Miß 
verſtändnis, das Ihnen und mir unleidlich wäre — 
nicht wahr?“ 

„Sie wollten ſich alſo ſtumm ſtrafen laſſen? Meinet- 
wegen wollen Sie ſich herausreißen laſſen aus Ihrem 
Studium, das Sie ſich ſo ſchwer erkämpften?“ 

„Ach ja — das iſt dumm!“ ſagte Lotte. Aber es 
klang merkwürdig gelaſſen. Im tiefſten Grunde ihres 
Herzens fühlte fie vielleicht ſogar eine gewiſſe Er- 
leichterung, daß ſie von dem ewigen Lernen, das bei 
der Hitze ſehr unbequem wurde, erlöſt werden ſollte. 

„Aber wieder zurück nach Friedheim in das alte 
Leben — das iſt das Furchtbare!“ fügte ſie mit viel 
heißerer Empörung hinzu. „Gerade jetzt hat es mir 
ſo gut in München gefallen! Aber da hilft nun alles 
Klagen nicht! Unſere Kameradſchaft war hübſch, und 
ich verrate ſie nie!“ 

Sie waren beide recht zerſtreut, als ſie nun durch 
die Säle gingen, wie bedrückt von dem Abſchied. 

„Leben Sie denn wohl! Beſten Dank für Ihre Be— 
gleitung!“ ſagte Lotte, als fie ſich vor dem Schwind- 
ſaal trennten. 


D Novelle von Emma Haushofer-Merk. 115 


Emil Bergmeiſter zögerte noch. Es ſchien, als wäre 
er nicht einverſtanden mit dieſem raſchen Auseinander- 
gehen, als wolle er Einſpruch erheben gegen ihren 
tapferen Vorſatz. Aber er drückte ihr nur ſtumm die 
Hand und blickte ihr nach, als ſie die Stufen zum Aus- 
gang hinabſchritt. 

Schlank und licht in ihrem weißen Kleid ſtand ſie 
im Rahmen der Türe, und die Verſe Heines glitten 
ihm plötzlich durch den Sinn: 

Sie ſteht ſo feſt auf ihren kleinen Füßen — 
Ein Bild von Zierlichkeit vereint mit Kraft. 

Seufzend wendete er ſich ab. — 

Lotte fand es angezeigt, ihren Vater nicht an der 
Bahn abzuholen. Da er offenbar als Zürnender kam, 
ſchien es ihr geraten, den erſten Anſturm ohne Zeugen 
über ſich ergehen zu laſſen. 

In recht niedergeſchlagener Stimmung ſtand ſie 
am Fenſter in dem kleinen Salon der Penſion, und 
es ward ihr doch etwas bang ums Herz, als der Wagen 
vorfuhr. 

So finſter hatte ſie ſich freilich den Vater nicht vor- 
geſtellt. Es war doch ein Wiederſehen nach langer 
Trennung, und ſie meinte, daß er wenigſtens im erſten 
Augenblick einer zärtlichen Begrüßung zugänglich ſein 
würde. 

„Papachen — lieber Papa!“ rief ſie ſo ſchneidig 
als möglich und wollte ihn umarmen. 

Aber er wehrte ab und ſagte grollend: „In recht 
hübſcher Stimmung hab' ich nun zum zweiten Male 
dieſe Fahrt nach München zurückgelegt! Als ich dich 
hier ließ, da glaubte ich wenigſtens, daß man dir in 
einem Punkt vertrauen könnte, daß du nur an dein 
Studium denken würdeſt und viel zu ſtolz wärſt, viel 
zu gelehrt, um wie ein dummes Mädel Liebesgeſchichten 
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anzuzetteln! Man hätte gemeint, turmhoch ſtändeſt 
du über ſolchen Dingen! Tanzen, auf den Ball gehen 
wie andere wohlerzogene Töchter aus gutem Hauſe, 
das war dir verächtlich! Und nun muß man hören, 
daß du hier auf der Straße Zuſammenkünfte mit 
jungen Herren haſt wie eine kleine Modiſtin, daß du 
dir nicht zu gut bit, dir von einem verſchuldeten Offi- 
zier die Cour machen zu laſſen, daß du —“ 

Lotte lachte laut auf, wenn es ihr auch gar nicht 
luſtig zumute war. „Deine Berichterſtatterin bringt ja 
alles durcheinander!“ ſagte ſie. „Mit dem Offizier 
habe ich doch noch kein Wort geredet!“ | 

„Leugneſt du, daß du mit einem jungen Herrn 
herumgelaufen biſt?“ 

Lotte ſchwieg. 

„Alſo — wer war's, wenn es der Offizier nicht ge- 
weſen ſein ſoll?“ 

Sie blieb wieder ſtumm. 

„Ich verlange eine Antwort — hörſt du!“ ſchrie 
der Vater ſie an. | 

„Ihr würdet es doch ganz falſch auffallen,“ be- 
merkte ſie trotzig. „Darum ſage ich's lieber nicht.“ 

„Wir ſind wohl nicht fähig, wir ſind nicht modern 
genug, um dein Benehmen zu beurteilen?“ rief Franz 
Gottlieb höhniſch. „Aber unſere Anſichten über Anſtand 
und guten Ton bleiben in unſerer Familie unverrüd- 
bar, und nachdem du dir auch in dieſer Beziehung 
Freiheiten herausnehmen willſt, werde ich dich nie 
wieder von unſerer Seite laſſen. Du gehörſt unter die 
Augen der Mutter! Ich bereue ſehr, daß ich mich von 
deiner angeblichen Abneigung gegen die Männer, 
von deinem Verlangen nach Studium täuſchen ließ 
und in dieſes unbeauflichtigte Alleinſein in der fremden 
Stadt willigte. Damit iſt es nun vorbei!“ 
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Sollte ſie ſich nun wirklich wie ein armer Sünder 
heimbringen und von den Eltern, von der ganzen 
Familie verurteilen laſſen wegen der harmloſen Zu- 
ſammenkünfte mit dem Begleiter, den ſie ja bloß zu 
nennen brauchte, um den wütenden Groll in ein zu- 
ſtimmendes Lächeln zu verwandeln? Aber gerade des- 
halb nicht! Es widerſtrebte ihr, bei dem Vater Hoff- 
nungen zu erwecken, die ſich doch nicht erfüllten! 

Und auch um ihres Kameraden willen! Sie hatte 
ihm doch verſprochen, ihn nicht zu verraten. 

So peinlich auch ihre Lage war, und ſo greulich 
fie ſich dieſe Rückkehr nach Friedheim vorſtellte, fie er- 
ſchrak doch heftig, als es gleich darauf klopfte und Emil 
Bergmeiſter eintrat. 

Der Vater ſtand noch von ihm abgewandt, und ſie 
benützte dieſe Sekunde, um ihm mit einer abwehrenden 
Bewegung Schweigen aufzuerlegen. 

„Guten Tag, Herr Markgraff!“ ſagte Bergmeiſter 
vor Franz Gottlieb hintretend. „Ich hörte zufällig, 
daß Sie hier ſeien, und da wollte ich doch die Ge— 
legenheit nicht vorübergehen laſſen, um Sie zu be- 
grüßen.“ 

Franz Gottlieb Markgraff ſprang erſtaunt auf. 
„Sie hier in München! Welche Überraſchung!“ 

„Ja, ich genieße hier meine Ferien, und ich hatte 
wirklich eine reizende Zeit.“ 

„Das kann ich von mir nicht behaupten!“ brummte 
Markgraff. Er erinnerte ſich an die peinliche Lage, 
in die ihn ſeine Tochter verſetzt hatte, und mit einem 
böſen Blick auf Lotte fügte er hinzu: „Mein Fräulein 
Tochter ſorgt dafür, daß ich hier nur in ſchlechter Laune 
ankomme! Im Frühjahr mußte ich in der Stadt 
herumraſen, um ſie zu ſuchen und —“ 

„ga, das war damals, als das gnädige Fräulein 
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vor mir durchgegangen war!“ bemerkte Bergmeiſter 
heiter. „Ihre Schneidigkeit hat mir ſehr gefallen!“ 
Der alte Herr machte ein dummes Geſicht. „Na — 
das muß ich ſagen: das geht über meinen Horizont! 
Wenn Ihnen das ſo beſonderes Vergnügen gemacht 
hat, ſehr ſchmeichelhaft war es eigentlich nicht!“ 
„Sehen Sie, Herr Markgraff, ich war damals nach 
Friedheinn gekommen, weil mein Vater es durchaus 
wollte. Aber ich hatte eine Heidenangſt, die junge 
Dame, die ich kennen lernen ſollte, würde wohl eine 
richtige ſchüchterne Kleinſtädterin fein, recht brav und 
wohlerzogen, aber immer mit dem Strickſtrumpf in 
der Hand, immer am Schürzenzipfel der Mama 
hängend. So ein junges Fräulein, das dann in zehn 
Jahren eine ſchrecklich philiſtröſe Hausfrau wird, die 
nicht über ihre vier Wände hinausſchaut! Ehrlich 
geſtanden der erſte Eindruck war ja auch beängſtigend. 
Darum imponierte mir dann dieſes flotte Ausreißen, 
und feit ich Fräulein Lotte nun hier näher kennen ge- 
lernt habe —“ 
„Was? Sie haben ſich hier getroffen, ſich hier näher 
kennen gelernt?“ | 
„Ja, ich habe mir erlaubt, das gnädige Fräulein 
in die Galerien zu führen, in das Mufeum —— 
„Dann waren alſo Sie der junge Herr, mit dem 
man ſie geſehen hat! — Warum haſt du denn das 
nicht geſagt, Kind?“ fragte der Vater, und ſeine Stimme 
hatte nun wieder ganz ſanfte Töne. ö 
Lotte ſchwieg erſt, dann wendete fie ſich an Berg- 
meiſter. „Warum haben Sie das geſagt?“ | 
„Ich werde doch nicht ſo unritterlich fein, Sie Vor- 
würfe ertragen zu laſſen, von denen ich doch mindeſtens 
die Hälfte mitverdient habe!“ erwiderte er leiſe. 
NMVarkgraff, der die beiden miteinander flüftern ſah, 
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rief: „Da fällt mir ein, ich habe ja verſprochen, an Mama 
zu telephonieren, ſobald ich hier bin.“ 

Und er eilte hinaus. 

„Papa war ja ſehr ungehalten über mich,“ ſagte 
Lotte raſch, „aber ich hätte doch geſchwiegen. Sie 
wiſſen ja, wie man das mißdeuten wird. Papa ſagt 
es wohl gleich am Telephon, daß Sie hier ſind. Und 
was die nun wieder alle denken!“ 

Er trat näher zu ihr hin und fragte halb lachend, 
halb zärtlich: „Fräulein Lotte, iſt Ihnen das, was ſie 
nun denken werden, wirklich noch immer ſo verhaßt 
wie im Frühjahr?“ 

Mit großen, verwunderten Augen ſchaute fie zu 
ihm auf. „Sie hatten doch ſelbſt gar keine Luſt zum 
Verloben! Sie haben es mir doch offen geſagt!“ 

„Ja, das habe ich geſagt, und es war auch ſo! Aber 
kann man nicht ſeine Anſichten ändern? Ihrem Vater 
habe ich ja eben bekannt, was ich gefürchtet habe! 
Doch ſeit ich Sie näher kenne, weiß ich, was für ein 
ſchneidiges und tapferes Mädel Sie ſind! Und ich weiß, 
daß Sie die anregende, ein klein bißchen eigenſinnige, 
aber gerade deswegen ſehr reizvolle Frau werden 
könnten, die ich brauchte, um kein Philiſter zu werden!“ 

Sie ſtand verwirrt von ſeinem Ton, von dem 
warmen, weichen Schimmer in ſeinen Augen, die die 
ihren ſuchten. 

„Wenn Sie ſich nur entſchließen könnten, auf das 
Gymnaſium zu verzichten! Dieſes Opfer müßten Sie 
mir ja bringen!“ fuhr er fort, ſehr ernſthaft, nur mit 
einem ganz leiſen Lächeln um den Mund. „Ich be— 
greife ja, daß Ihnen das ſehr ſchwer fallen würde, 
aber dafür follten Ihnen viele andere Bildungsmög— 
lichkeiten zur Verfügung ſtehen! Und reiſen würden 
wir — um die ganze Welt meinetwegen!“ 
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Es klang lieb und lockend, und durch ihren jungen 
Kopf wogte ein Gewirr von widerſtreitenden Ge— 
danken: Dem kann es doch nicht um meine Mitgift 
allein zu tun ſein! Er iſt doch ſelbſt wohlhabend! Aber 
Alice wird mich verachten! Schöner wäre es freilich, 
zu heiraten, als noch jahrelang auf der Schulbank zu 
ſitzen und es dann am Ende doch zu nichts bringen! 
Dieſe ſchreckliche Mathematik! | | 

Während fie [ann und mit klopfendem Herzen erwog, 
was fie ihm antworten ſollte, ſtreichelte er zart und 
ſanft ihre auf dem Tiſch liegenden Fingerchen, und die 
liebkoſende Berührung weckte ihr eine ſüße Empfindung, 
die wohl mächtiger war als alle ihre klugen Gedanken. 

Dann kam der Vater wieder, nahm ſie beim Ohr 
und ſagte in beſter Laune: „Man kann das Kind wirk- 
lich nicht allein laſſen! Biſt du bereit zum Abmarſch 
morgen früh?“ 

„Varum wollen Sie denn fo raſch fort?“ rief Berg- 
meiſter beſtürzt. | 

Lotte aber in ihrer Erregung, in ihrer Unklarheit 


über die eigenen Gefühle ſchlang dem Vater die Arme 


um den Hals: „Oh, laß uns noch hier bleiben! Es iſt 
ja jo wunderſchön in München!“ flehte fie leidenjchaft- 
lich. „Und wenn du da biſt, dann ſiehſt du ja, daß ich 
gar keine ſo ſchlimmen Dinge anſtelle, wie du geglaubt 
haft. Wir wollen nach Starnberg, und abends, wenn 
der Ausſtellungspark in einem Meer von Licht ſchwimmt, 
wollen wir recht lange da draußen ſitzen! Wir werden 
recht luſtig ſein zu dreien — und dann wird es dir auch 
gut hier gefallen!“ 

Franz Gottlieb Markgraff war ſchon halb gewonnen. 
„Mama erwartet uns, und die Großmutter wird ſagen, 
daß ich ein recht ſchwacher Vater ſei,“ meinte er zögernd. 

Aber Lotte rief übermütig mit einem ſchalkhaften 
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Blick auf Emil: „Das macht doch nichts! Und ſchau — 
wir beide müſſen uns doch noch beſſer kennen lernen! 
— Wer weiß, was dann noch geſchieht!“ 

„Das kann auch ſchneller gehen!“ ſagte Bergmeiſter, 
faßte die ſich nicht im geringſten Wehrende und küßte 
ſie, immer und immer wieder. 

Franz Gottlieb Markgraff ſchlug die Hände zu— 
ſammen, daß es knallte, und lachte. 
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Orchideen als Fimmerſchmuck. 


von Th. Seelmann. 
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Die Orchideen ſtehen, abgeſehen von den ſeltenen 
Arten, heute nicht mehr ſo hoch im Preis, daß 
ſie nicht als Zimmerſchmuck verwendet werden könnten. 
Vor allem gilt dies von den Erdorchideen, die in 
Töpfen kultiviert werden. Hierher gehören gewiſſe 
Arten von Cattleya, Cypripedium oder Frauenſchuh, 
Vanda, Dendrobium und Oncidium. 

Im Gegenſatz zu den Luftorchideen, die auf Bäumen 
wachſen und ihre Nahrung durch Luftwurzeln beziehen, 
gewähren die Erdorchideen den Vorteil, daß zu ihrer 
Haltung im Zimmer hinſichtlich der Temperatur und 
der Luftfeuchtigkeit keine beſonderen Vorkehrungen 
getroffen zu werden brauchen, wie ſie die Luftorchideen 
zu ihrem Gedeihen verlangen. 

Die ſeltſame Form der Blüten und ihre zarten 
Farbentöne werden an ſich ſchon immer Bewunderung 
erregen, aber um ihre eigenartige Schönheit recht zur 
Geltung zu bringen, bedarf es noch verſchiedener Hilfs- 
mittel. Unſere Anleitung hierzu wird jede Hausfrau 
in die Lage ſetzen, ihre Orchideen in geſchmackvoller 
Weiſe zu arrangieren, und einige Winke über die Be— 
handlung der Erdorchideen im Wohnzimmer ſollen 
fernerhin dazu dienen, daß ſie ſich verhältnismäßig 
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lange Zeit dieſes herrlichen Blumenſchmuckes erfreuen 
kann. 


Die Töpfe, in denen man die Erdorchideen bezieht, 
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Cypripedium in einem Schmucktopf aus Porzellan. 


wirken gewöhnlich unſchön. Außerdem liegen oftmals 
die Pflanzenknollen zutage, was ebenfalls die Ge— 
fälligkeit des Anblicks ſtört. Zur Verhüllung der Töpfe 
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wählt man feines Korbgeflecht von brauner, rot— 


brauner oder mattgoldener Färbung. Beſonders be 


liebt ſind die japaniſchen Geflechte. Sie müſſen fo 
hoch hinaufreichen, daß ſie auch die Knollen verdecken. 
Statt deſſen kann man die Töpfe auch mit farbigen 


Cattleya mit bordeauxroten Samtſchleifen. 


Seidenpapier umhüllen oder, was bedeutend ſtilvoller 
iſt, mit einer Samtenveloppe. Endlich laſſen fie ſich 
in größere Schmucktöpfe aus Porzellan einſtellen. 

Bei der Mehrzahl der Erdorchideen iſt das Blatt— 
werk plump, ſteif und reizlos. Man muß deshalb zu 
fremdem Grün greifen, um den ſchwerfälligen Ein— 
druck, den die Orchideenblätter hervorrufen, belebend 
und verſchönend zu ergänzen. Den Vorzug vor allen 
Laubformen, die den Rahmen für die Orchideen— 
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blüten abgeben können, verdienen die zierlichen Farn— 
wedel. Ein Fächer von Farnwedeln hinter dem Blau 
einer Vanda oder dem Gelb eines Oncidiums macht 
ſich höchſt graziöbs. Um den Farnwedeln die richtige 
Stellung zu verleihen, benützt man dünne Bambus— 
ſtäbchen, an denen ſie angebunden werden. Damit 


Cypripedium mit mehrfachen Samtſchleifen. 


die Stäbchen nicht allzu ſichtbar werden, ſteckt man 
ſie hinter den Stengeln der Farnwedel in den Topf. 

Ein anderes wertvolles Shmudjtüd bilden Schleifen. 
Nichts paßt beſſer für die ſeidigen Blüten einer Cattleya 
und für die perlmutterartig glänzenden Blüten einer 
Vanda als der tiefe und weiche Spiegelglanz einer 
Samtſchleife, die ähnliche Reflexe aufweiſt wie die 
Blüten ſelbſt. Zwar ſind auch Bänder und Schleifen 
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aus Seide nett, aber der Glanz der Seide iſt zumeiſt 
zu grell. Man ſoll daher lieber ſowohl für die Schleifen, 
mit denen man die Korbgeflechthüllen ziert, als auch 
für die, die man zwiſchen dem Grün und den Blüten 
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Blaue Vanda mit gleichfarbiger Samtſchleife 
am Topfrand. 


anbringt, Samt wählen, und zwar von einer Farbe, 
die mit der Geſamtfärbung der Blüten übereinſtimmt. 
Nimmt man Samt von einer gleichartigen Färbung, 
ſo iſt das Arrangement viel leichter, als wenn man 
dazu entgegengeſetzte und auffällige Farben heran— 
zieht, die oft die Schönheit der Blüten unterdrücken 
oder doch den Blick von ihnen ablenken. 
Beiſpielsweiſe eignet ſich für die wundervolle 
Vanda, die von einem Kranz von Farnwedeln um— 
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rahmt iſt, am beſten eine große blaue Samtſchleife, 
die hoch oben an der Topfhülle befeſtigt wird, ſo daß 
ſie zugleich die nackten unteren Partien der Pflanze 
dem Auge verdeckt. 

Für das große, von Farngrün umkleidete Den— 
drobium iſt die geſchmackvollſte Topfhülle ein Korb— 
geflecht in Mattgold. Man ſchmückt es mit einer gelb- 
kupferigen Schleife und verteilt auch ſolche zwiſchen dem 
Laubwerk. Dadurch wird nicht nur die Farbe der 


Bräunliches und gelbgeflecktes Dendrobium 
mit mattgoldenem Korbgeflecht. 
Blüten gehoben, ſondern die Pflanze erſcheint auch 
nicht jo übermäßig ſchlank. 
Hat man ſich einen Orchideentopf gekauft oder ihn 
geſchenkt erhalten, ſo muß man, um den Blüten eine 
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möglichſt lange Lebensdauer zu verleihen, für eine 
angemeſſene Pflege Sorge tragen. Die grünen 
Blätter find daher mit lauwarmem Waſſer abzu- 
waſchen, der Topf ift mit einer Bürſte und Waffer 
zu reinigen, und das Moos, das auf der Erde auf- 
liegt, iſt zu erneuern, ſobald es nicht mehr friſch 
iſt. Dabei iſt aber zu beachten, daß man die Wurzeln, 
die aus der Erde heraustreten, nicht verletzt. Es 
empfiehlt ſich, die Stöcke dann zu kaufen, wenn ſich 
die Blüten eben entfaltet haben. 

Hat man einen Topf weiter zu transportieren, 
und iſt die Witterung noch rauh, ſo muß man ihn 
gegen die Gefahren der Reiſe ſorgſam ſchützen. Zu 
dieſem Zweck umhüllt man eine jede Blüte vorſichtig 
mit einem Wattebauſch. Zwiſchen den Blütenſtengeln 
lagert man lockere Knäuel aus Seidenpapier, damit 
ſich die Blüten nicht bewegen und berühren können, 
und ftedt nun am Topfrand vier biegſame Weiden- 
ruten in die Erde, die die Pflanze etwa” 15 Zenti- 
meter zu überragen haben. An den Spitzen werden 
die Weidenruten zuſammengebunden, ſo daß ſie eine 
Art Gerüſt darſtellen. Um dieſes Gerüſt wird zuerſt 
Seidenpapier und darauf ſtärkeres Packpapier ge- 
ſchlagen. Unter einer ſolchen Schutzhülle vertragen die 
Pflanzen die Reife vortrefflich. 

Im eigenen Heim ſoll man die Töpfe nicht ſofort 
in das meiſt zu warme Wohnzimmer ſtellen. Die 
Pflanzen müſſen erſt an den Übergang gewöhnt 
werden. Darum ſind ſie, nachdem man ſie angegoſſen 
hat, erſt einen Tag in einem nur mäßig erwärmten 
Zimmer unterzubringen. Im Wohnzimmer ſelbſt hat 
man ihnen dann einen Platz zu geben, wo ſie genügend 
Licht empfangen und nicht zu ſehr unter der Trocken- 
heit der Luft zu leiden haben. Am geeignetſten iſt 
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daher die Aufſtellung in der Nähe des Fenſters. Sehr 
nützlich iſt es ferner, wenn man den Topf während 
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. Orchideenarrangement in einer glafierten Tonvaſe. 


der Nacht in ein Zimmer von mittlerer Temperatur 

trägt. Nachdem man die Blätter mit warmem Waſſer 

abgewiſcht hat, entfernt man die Topfhülle und die 
1912. XI. 9 
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Schleifen und ſchlägt nun die ganze Pflanze in Seiden- 
papier ein. 

Abgeſchnittene Orchideenblüten ſteckt man beim 
Transport in eine mit Waſſer gefüllte Flaſche, und 
zwar ſo, daß die Blütenſtengel ganz in ſie binein— 


ner 


Orchideenarrangement in einem Glaskörbchen 
mit Metallgeſtell. 


tauchen. Die Blüten ſelbſt werden mit Wattebäuſchchen 
umhüllt. Die Flaſche iſt dann in einem Korb unter— 
zubringen und das Ganze mit Seidenpapier und ſo— 
dann mit Packpapier zu umhüllen. 4 

Für die Aufnahme der Blütenſtengel hat man 
Vaſen zu wählen, die mit der Farbe der Blüten har— 
monieren. Im allgemeinen bilden glaſierte Tonvaſen 
mit ſchillernden, dunkleren Färbungen und helleren 
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Blüten. Sehr geſchmackvoll ſind Glaskörbchen, die 
in einem verſilberten oder vergoldeten Metallgeſtell 
ſtecken. An dieſen Körbchen kann man dann auch 
Schleifen von paſſender Farbe anbringen. 

Selbſtverſtändlich iſt das Waſſer in den Vaſen von 
Zeit zu Zeit zu erneuern. Doch darf das Waſſer, das 
man den Stengeln reicht, immer nur verſchlagen fein. 
Zur längeren Friſcherhaltung der Blüten trägt es 
außerdem bei, wenn man die Schnittſtellen der Stengel 
mit Moosbäuſchchen umhüllt, die man mit einem Baft- 
faden befeſtigt. | 

Auch das Arrangement der Blütenſtengel wird 
durch Farnwedel belebt und ergänzt. Blüten wie 
Wedel ſollen dabei möglichſt unregelmäßig verteilt 
werden, ohne daß aber der Eindruck wirrer Unordnung 
hervorgerufen wird. Kleinere Blüten ſind mehr nach 
vorn und in die Mitte zu ſtellen, während Blüten 
auf längeren Stielen und höhere Farnwedel ſeitlich 
und im Hintergrund einzufügen ſind. 
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Anſer Wald. 
Erzählung von Adelheid Weber. 
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| Ne mit einem einzigen, raſchen Blick haſt du mich 
gefragt, mein Sohn. Und mit einem einzigen, 
feſten Blick habe ich dir geantwortet: Ja, ich hab's 
getan! Sch habe es getan mit voller Überlegung, mit 
vollem Bewußtſein meines Rechtes zu der Tat. Als 
ſein Richter. Als der einzige auf der Welt, der das 
Recht hatte, ſein Richter zu ſein. Ich habe dieſe Scholle, 
ich habe dein Erbe, ich habe unſer Stammgut und 
unſeren reinen Namen, ich habe die Welt befreit von 
einem, der alles, was ihm nahe kam, zwiſchen ſeinen 
luſtgierigen Händen zu Pulver und Staub zerrieb. 
Du biſt von meinem Blut und wirſt mich ver- 
ſtehen. Du wirſt nicht denken wie die anderen, ich ſei 
auf ihn neidiſch geweſen. Sit der neidiſch, der fünfzig 
Jahre zuſieht, wie ihm der andere alles, aber auch 
alles nimmt, was die Menſchen Glück nennen, der 
auch den ſchlimmſten Raub ſchweigend duldet, weil der 
Räuber fein Bruder iſt und ſeinen edlen Namen trägt, 
der durch keinen Bruderkampf beſudelt werden darf? 
Schon im Mutterleibe hat er mich beraubt und 
zurückgedrängt. So oder ſo. 
Unser Geſchlecht hat ſchon auf dieſer Scholle ge— 
ſeſſen, lange, ehe die Hohenzollern ins Land kamen. 
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Wir haben Labtau zum Fideikommiß gemacht, um es 
bis zu den fernſten Zeiten unſerem Geſchlecht zu er- 
halten. Die Geſchwiſter haben nie gemurrt, wenn ihr 
Erbe knapper ausfiel als das des Erſtgeborenen; 
ſie haben es immer verſtanden, ihr Glück dem Glanze 
unſeres Namens zu opfern. Und ſo iſt unſer Geſchlecht 
durch die Jahrhunderte hindurch der Stolz unſeres 
alten Oſtpreußens geweſen. Herrlich iſt unſer Labtau. 
Weizen und Raps ſteigen wie Gold aus dem Boden; 
See und Fluß geben ihm Schönheit, und unſer Wald 
iſt der größte und ſchönſte der Provinz. Zenſeits des 
Schwarzwaſſers zieht er ſich auf Höhen und über 
Ebenen hin, heute wie vor Hunderten von Jahren; 
unſer Kronjuwel iſt er, das jeder Vater ſeinem Sohne 
in derſelben Pracht hinterläßt, als den Stolz, den 
Schmuck, in ſchlimmen Zeiten den Halt unſerer Güter. 
Das war unſer Wald. Jedem aus unſerem Geſchlecht. 
Mir war er mehr. Mir war er mein Schickſal. Und 
nun zuletzt hat er mich zum Richter meines Bruders 
gemacht. 

Wir waren Zwillinge, er und ich. Mein Vater be- 
zeugte, daß Wolf der Erſtgeborene ſei. Meine Amme 
aber hat mir oft zugeraunt, ich ſei der Ältere. Aber 
wie dem auch ſei, mein Vater war im Recht damals, 
als ſein Zeugnis Wolf zum Majoratsherrn machte. 
Denn, wie das bei Zwillingen oft der Fall iſt: der eine, 
ich, war ein kläglich winziges Ding, der andere ein 
kräftiges, ſchönes Kind. Und der Stamm ſoll ſich er— 
halten durch die Kräftigen. Daß ich nachher durch 
ſtrenge Selbſtzucht erſtarkte, daß gerade in Wolf dem 
alten Stamm ein geiler Sprößling in die Höhe ſchoß — 
das konnte damals niemand wiſſen. 

Freilich, ſpäter hätte es ein unbeſtochenes Auge 
wohl ſehen können. Aber wo blieb ein Auge unbe— 
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ſtochen, das Wolf anſah? Einen ſchöneren Knaben 
als ihn hat es auf der Welt nicht gegeben. Seine 
blonden Haare ſchienen zu leuchten, ſeine blauen 
Augen Sonnenfunken zu ſprühen, und die Frauen 
ſagten ſchon damals, daß ſeine Stimme ſich dem 
Ohre einſchmeichele wie reizende Muſik. Früh ſchon 
wurde er groß und breitſchulterig, und doch waren 
ſeine Bewegungen voller Grazie, jener Grazie, die das 
Bewußtſein der Kraft verleiht. Mit jeder Gefahr ſpielte 
er. Geſpielt hat er immer, mit allem auf der Welt 
und mit allen Menſchen. Und gerade darum hingen 
ſie an ihm. 

Und neben ihm ich, lang aufgefchoffen, mit un- 
geſchickten Gliedern, ſchwarz, mager, in mich verbiſſen, 
ſcheu, wortkarg. Wer wußte denn, daß es ſeine Sonne 
war, die mich in den Schatten ſcheuchte, feine Liebens- 
würdigkeit, die mich verfinſterte? Er war ja liebens- 
würdig auch gegen mich und hat gewiß nie daran 
gedacht, daß er mir alles nahm Nein, nie hat er 
daran gedacht! Er dachte nie an die Gefühle der 
anderen, er tat nur, wonach ihn gelüſtete. und wem 
er auf ſeiner Freudenjagd achtlos auf den Kopf trat, 
der küßte ihm noch die Füße. So liebenswürdig 
war er. 

Vielleicht hatte eine eine Ahnung von dem, was 
mir geſchah, meine Mutter. Sie iſt oft, wenn ich in 
meiner Ecke allein ſaß, zu mir getreten und hat mir 
mit ihrer weichen Hand über das borſtige Haar ge- 
ſtrichen. Ich hätte dann immer gern dieſe Hand ge— 
küßt; aber ich war zu ſcheu dazu. So hat ſie mich auch 
einmal geſtreichelt, und mir iſt warm geworden, und 
ich habe zu ihr aufgeſchaut und hab' ganz leiſe „liebe 
Mutter“ ſagen wollen. Da habe ich geſehen, daß ihre 
ſanften Augen nicht auf mir ruhten, den ſie ſtreichelte. 
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Sie ſchauten durchs Fenſter. Auf dem Platz vor dem 
Hauſe ritt Wolf eben ſeinen Rappen zu, und meiner 
Mutter Augen haben auf ihn geſchaut und vor Stolz 
geleuchtet. 

Da zog ich den Kopf unter ihrer Hand fort. 

Und ihre Augen begegneten den meinen. 

Sie ward rot wie ein ertapptes Kind. 

Seitdem wagte fie nicht mehr, mich zu liebkoſen. 
Nur ihre Augen haben mich manchmal geſtreichelt. 
Aber vor meinem Blick ſind ſie immer niedergeſunken. 
In mir hat es geſchrieen nach ihrer Liebe. Aber nie 
hätte ich die Broſamen gegeſſen, die von meines 
Bruders Tiſche fielen. Lieber tothungern. 

Wolf war der König der Dorfjugend. Viele wilde 
und auch manche ſchlimme Streiche hat er mit den 
Jungen ausgeführt; aber ging einer böſe aus, ſo iſt 
niemals Schuld und Strafe auf Wolf gefallen; die 
badete immer ein anderer aus. Er ſchüttelte alle Ver- 
antwortlichkeit von ſich ab wie der Vogel die Tropfen 
des Waſſers, das er beim Überfliegen geſtreift hat. 

Aber einer war unter den Jungen, Wilhelm, der 
Sohn des Lehrers, der ſaß bei mir, wenn die wilde 
Jagd hinter Wolf her durch Park und Felder tobte. 
Er war ein feiner, ſtiller Knabe und ſehr lernbegierig. 
Da habe ich ihn mit Wiſſenſchaften gefüttert, die unſer 
Hofmeiſter uns einpaufte, und habe ihn gern gehabt, 
weil ſeine braunen Augen ſo begierig an meinem 
Munde hingen. 

Es muß Mai geweſen ſein. Denn es war ganz 
weiß von Schlehenblüten am Schwarzwaſſer, das tief 
unten am Berg vorbeiſchoß, unter den Steinen gur- 
gelte und braufend über fie hinüberſprang wie ſtets 
nach den Frühlingsregen. Hoch über dem Bach, 
von einem der Abhänge bis zum gegenüberliegenden, 
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lief damals wie heute das Brett, über das wir Jungen 
hundertmal hin und her gerannt ſind. Denn drüben 
lag ja der Wald, in dem wir am liebſten ſpielten. Wir 
alle. Nur Wilhelm nicht. Er getraute ſich nicht über 
das Brett. Er behauptete, ihm werde ſchwarz vor 
den Augen, wenn er in das tief unten vorübertoſende 
Waſſer ſähe. 

And darum hat er erſt recht müſſen. Es reizte Wolf 
ja ſtets, die anderen das Unmögliche für ihn tun zu 
machen. 

Wir ſpielten auf dem diesſeitigen Ufer Räuber und 
Soldaten. Wolf war der Räuber, ich der Soldaten 
hauptmann, Wilhelm mein Adjutant. Aber als unſere 
wilde Jagd eben beginnen ſoll, ſteht Wolf mitten im 
erſten Anlauf ſtill und ſieht zurück zu mir und Wilhelm, 
der dicht hinter mir geht. Da lacht er mit ſeinem 
klingenden, leichtſinnigen Lachen und ruft: „Du, 
Wilhelm, komm doch zu mir! Bei mir iſt's luſtiger als 
bei den Soldaten!“ N 

Wir ſtehen alle drei ſtill. Ich ſehe Wilhelm an. 
Da ſehe ich das blaſſe Geſicht des ſcheuen Zungen 
dunkelrot werden; feine janften Augen leuchten auf 
in Entzücken. Und er geht von mir fort und folgt 
Wolf wie ein Behexter dem Zauberer. Mir geht's 
durch und durch wie ein Meſſer. Aber ich ſage kein 
Wort. Ich hätte fortan keines mehr mit Wilhelm ge- 
ſprochen, und wenn wir beide achtzig Jahre lang an 
eine Kette geſchmiedet geweſen wären. Zch hetze 
meine Soldaten auf die beiden. Wolf lacht übermütig, 
nimmt den Wilhelm bei der Hand und ſpringt mit 
ihm in großen Sätzen auf das Brett zu, das über dem 
Schwarzwaſſer liegt. Wilhelm merkt gar nicht, daß er 
mit ihm über den hohen Steg läuft. Als ſie aber in der 
Mitte ſind, bleibt Wolf ſtehen. Ihm iſt ein neuer Einfall 
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gekommen. Er läßt Wilhelms Hand los und läuft 
allein zum anderen Ufer. Da bleibt er ſlehen, lacht 
und ruft: „Nun biſt doch auf dem Brett! Na, komm 
doch!“ | 

Wilhelm aber ſteht wie angewurzelt mit vorgebeug- 
tem Kopf und ſtarrt in das vorbeiſchießende Majfer 
unter ihm. Er ſieht ſo albern aus, daß ich hell auflache. 
Ich ſtehe ſchon am Brett, um den beiden nachzuſetzen, 
aber nun halte ich und ſehe dem Wilhelm zu und freue 
mich, daß er jetzt die Strafe für ſeine Treuloſigkeit hat. 

Da greift der Junge in die Luft, und dann neigt 
er ſich auf die eine Seite und dann auf die andere, 
und dann gibt es einen wilden Schrei, und wo eben der 
Wilhelm geſtanden hat, da iſt nun leere Luft. 

Jetzt ſchreien wir alle und laufen hinunter zum 
Waſſer — wir hüben, Wolf drüben. Wolf iſt der erſte 
unten. Aber Wilhelm iſt längſt von dem reißenden 
Bach fortgeriſſen, und wiedergefunden haben ſie ihn 
erſt in drei Tagen, als ſeine Leiche aufgefiſcht wurde. 
Ich habe ihn nicht mehr geſehen. Für mich war er 
nichts mehr, feit er von mir abfiel zu Wolf. 

Die Mutter iſt oft mit mitleidigen Augen an mir 
vorbeigegangen, wenn ich vor mich hinbrütete. Aber 
ſie hat nicht gewagt, mich zu ſtreicheln. 

Dieſer Streich Wolfs mit all dem nachfolgenden 
Jammer der Lehrersfamilie und dem Gerede im Dorf 
iſt aber auch dem Vater zu viel geworden; er hat wohl 
endlich gemerkt, daß ſein Lieblingsſohn eine ſtärkere 
Hand als die ſeine über ſich fühlen müſſe, wenn er ſich 
nicht zum Unheil für uns alle auswachſen ſolle. Er 
gab ihn auf die Ritterakademie. 

Ich weiß nicht, was für ein Geſicht ich gemacht 
habe, als Wolf auf dem Wagen ſaß und Mutter und 
ich, die Diener hinter uns, auf der Rampe ſtanden 
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und ihm den Abſchied zuwinkten; aber Vater, der 
Wolf zur Akademie brachte und im Reiſemantel an 
uns vorbeikam, ſah mich mit finſterem Blick an und 
murmelte: „Freuſt du dich, du Neidhart?“ 

Das iſt mir wie ein Schlag ins Geſicht geweſen, 
und ich hab's mein Leben lang nicht vergeſſen. 

Seitdem hat Vater mit mir kaum ein Wort mehr 
geſprochen. Er war auch wenig mehr zu Hauſe, ſondern 
faſt täglich bei den Nachbarn auf Zagd oder in der 
Stadt. Als Mutter ihm einmal ſanfte Vorwürfe machte, 
erwiderte er, er könne es in ſeinem leeren Hauſe nicht 
mehr aushalten. In ſeinem leeren Hauſe! Mutter 
und mich hat er wohl gar nicht gerechnet. Schon ein 
halbes Jahr ſpäter gab er auch mich weg ins Radetten- 
korps, wo ich bis zu meinem Eintritt in die Armee 
blieb. Mutter, die nun ganz allein war, nahm dann 
ein kleines, verwaiſtes Bäschen ins Haus, ein ſcheues, 
zartes Geſchöpfchen, das bei aller liebevollen Rüdjicht, 
mit der Mutter es behandelte, mir immer wie ein frem- 
des Waldvögelchen vorkam, das ſich in ſeinem goldenen 
Käfig nicht eingewöhnen konnte. 

ich kam damals oft nach Labtau. Meine Garniſon 
lag nur eine Stunde vom Gute entfernt, und mich 
zog der Wald. Kaum war ich daheim, ſo nahm ich 
meine Büchſe und ſtieg hinauf, und es war jedesmal, 
ſobald ich unter die grünen Zweige trat, als bliebe die 
Welt, an der ich ſo wenig Freude hatte, draußen 
jenſeits des Brettes über dem Schwarzwaſſer, und eine 
ſanfte und friſche Ruhe zog in mein Herz. Manchmal 
ließ ich auch meine Büchſe daheim und nahm die 
kleine Frene mit. Sie war noch immer ein ſcheues 
Geſchöpfchen von zierlichem Wuchs und unregel— 
mäßigem, dunklem Geſichtchen. Ihre ſanften Reh— 
augen waren von großer Schönheit und überſtrahlten 
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das Kind mit einem rührenden Reig. Wenn es ſein 
ſchmales Händchen in meine Hand ſtahl und mit ſeinen 
ungleichen Kinderſchritten ſchweigend neben mir trip- 
pelte, dann war mir, als hätte ich eine Heimat und ein 
Eigentum. 

Ich merkte kaum, daß das Kind heranwuchs und 
ein Jungfräulein werden wollte; ich hielt noch immer 
ſein Seelchen in meiner Hand und ſah nicht, wie der 
junge Leib ſich ſtreckte und ſchon lieblich blühte. 

Zwiſchen meinem Vater und mir hatte ſich ein 
beſſeres Verhältnis angebahnt, ſeit ich älter wurde 

und er ſah, daß ich unſerem Namen Ehre machte. 
Aber wenn wir beide am Tiſche ſaßen und ein Geſpräch 
führten, und Wolf kam dann herein, da leuchtete 
meines Vaters Geſicht auf, und im Nu, ehe zehn Worte 
gewechſelt waren, ſtrahlten fie beide von jener Heiter- 
keit, die zwiſchen zwei Menſchen aufblüht, die einander 
im tiefſten Weſen verſtehen. 

Dann trat Wolf beim Gardekorps in Berlin ein 
und kam zwei Fahre lang nicht nach Hauſe. Frene 
ödete ihn an, wie er ſagte; ihr blaſſes, unregelmäßiges 
Geſicht, ihre zu ſchlanke Geſtalt fand er reizlos, die 
Scheu, die ſie ihm zeigte, kindiſch, und es war ihm ſehr 
unbequem, in ihrer Gegenwart immer „hundert 
Blätter vor den Mund nehmen zu müſſen“, wie er 
ſagte. Er fand in Berlin und Paris Geſellſchaft, ar 
ihm beſſer paßte. 

Da traf uns ein jäher Schlag. Mein Vater brach 
in einer Jagdgeſellſchaft, in der nach angeſtrengtem 
Parforceritt ſcharf getrunken wurde, plötzlich zu— 
ſammen, und wenige Stunden darauf war er tot. 

An ſeinem Sarge trafen alle Familienglieder nach 
langer Zeit wieder zuſammen. Wolf ſchien aufrichtig 
erſchüttert von Vaters Tod und war gegen uns, deren 
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Oberhaupt er nun als Majoratsherr geworden war, 
von einer ritterlichen und einfachen Herzlichkeit, die 
ſelbſt mich gefangen nahm. 

Wir gingen am Morgen nach dem Begräbniſſe 
in freundlichem Geſpräche durch den Obſtgarten hinter 
dem Park. Die Bäume blühten, und ein ganz feiner 
Duft von friſchem Gras und Birkenrinde und Wiefen- 
blumen ſchwamm in der noch kühlen Morgenluft — 
ein Duft, der mich damals eigentümlich erregte, 
traurig, ermattend und aufſtachelnd zugleich. N 

Da ſtand ZFrene unter einem Apfelbaum und ſah 
hinauf in die roſenfarbenen Zweige. Die ſchleppenden, 
ſchwarzen Gewänder machten ihre Geſtalt größer und 
noch feiner; das Geſichtchen zwiſchen den dunklen 
Haaren ſah noch zarter aus als ſonſt, und in der Haltung 
des Kopfes, im Aufſchlag der Augen lag es wie eine 
bange Frage. Der Kontraſt ihrer dunklen, zerbrech- 
lichen Geſtalt, ihrer ſehnſüchtigen Haltung zu dem 
roſigen Blühen des Baumes war ſo ſtark und ſo rührend, 
daß mir das Herz quoll. 

Da machte Wolf eine Bewegung, und ich ſah ihn 
an. In ſeinen Augen funkelte es, und er flüſterte: 
„Sie iſt ja reizend geworden!“ 

Da erſt ſah ich, daß meine kleine Frene, mein Seel- 
chen, ein junges Mädchen geworden war. Schreck, 
Entzücken und Scheu machten mich zittern. Und zu- 
gleich hätte ich Wolf die frechen Augen ausreißen 
mögen, die die Heiligkeit der jungen Blüte betaſteten. 

Ich reiſte ſchon am nächſten Tage ab. Wolf war 
jetzt Herr in Labtau. Er quittierte den Dienſt und über- 
nahm die Güter. Unſere Mutter zog ſich mit Frene 
in den Seitenflügel des Schloſſes zurück. 

Aber Angſt und Sehnſucht peinigten mich fort— 
geſetzt. Es kam mir vor, als ſei Frene wehrlos in den 
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Händen eines Räubers, und ich ritt wieder und wieder, 
und ſei es nur für eine Stunde, nach Labtau, um zu 
ſehen, ob ſie noch heil und geſund ſei an Leib und Seele. 

Ich fand ſie bei jedem Beſuche roſiger und ſchöner 
erblüht, und aus ihren Augen brach oft ein heimliches 
Leuchten, und ihr blaſſer Mund war rot geworden 
wie eine Roſe, die ſich der Sonne erſchließt. 

Wolf ſah ich nicht oft mit ihr zuſammen. Er war 
damals in die wüſteſten Abenteuer verſtrickt, und aus 
dem kleinen Pavillon, der ganz hinten im Park zwiſchen 
den dichten Tannen verſteckt liegt, ſchimmerte oft ganze 
Nächte hindurch das Licht durch die Vorhänge, hinter 
denen er mit ſeinen Kumpanen ſeine Orgien feierte. 

Sah ich Wolf wirklich einmal mit Irene zuſammen, 
jo hatte er aber eine fo ritterliche Art, mit ihr zu ver- 
kehren, die meinen Argwohn wieder einſchläferte. 

Das ging jo den ganzen Sommer und Herbſt hin- 
durch, und ich hatte kein Arg, als Srene allmählich 
zurückhaltender gegen mich geworden war; ihre er- 
wachende Jungfräulichkeit gab mir die Erklärung ihrer 
Haltung, ja, ich freute mich, daß ſie ſich mir gegenüber 
nicht mehr als Kind, ſondern als Weib dem Manne 
gegenüber fühlte. In mir regte ſich die Hoffnung. 

So kam der Herbſt. Ich war wieder einmal nach 
Labtau geritten und gleich ins Muſikzimmer gegangen, 
von wo mir Frenes Stimme entgegengeklungen war. 
Sie war allein am Klavier. Als ich auf fie zuſchritt, 
ſtand fie auf und ſah mir mit fo ſcheuen, faſt verängſtig— 
ten Augen entgegen, daß ſie mich mit ihrer Befangenheit 
anſteckte. Um wieder Haltung zu gewinnen, bat ich 
ſie, mir etwas zu fingen. Sie willfahrte meiner Bitte 
ſehr ſchnell und ſang wahllos das erſte Lied, das ſie 
aufgeſchlagen hatte. Es war „Der Wanderer“ von 
Schubert. 
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Du weißt, ich bin nicht muſikaliſch. Aber es gibt 
gewiſſe Lieder, die mir das Innerſte aufrühren — 
wohltätig aufrühren, wie ein Gewitter die gebundenen 
Kräfte der Natur entfeſſelt. In meiner Jugend war 
es „Der Wanderer“, der all das von eiſerner Selbſt-— 
beherrſchung gebändigte Leid meiner Seele mit lauter 
Stimme in die Welt hineinrief. Meine Klage aber 
in Frenes Munde, von ihrer glockentiefen, leiſe vibrie- 
renden Stimme geſungen, war wie der Schrei, der 
meine tiefſte Qual löſte und erlöſte. Mir ſtieg es heiß 
in die Kehle, als ſie ſang: „Ich wandle ſtill, bin wenig 
froh.“ f . 
Da, gerade da, als ſich mein Herz im Tiefſten löſte, 
öffnete ſich leiſe die Tür. Durch die Offnung drängte 
ſich die Sonne mit ſtrahlender Macht in den fonnen- 
loſen Saal, und in dem Strahl, der ſich ihm um Haupt 
und Schultern legte wie eine flimmernde Liebkoſung, 
ſtand Wolf in ſeinem weißen Flanellanzuge, das blonde 
Haar leuchtend wie Gold, in dem ſchönen Geſicht 
ſein hinreißendes Lächeln — übermütig, ein wenig 
ſpöttiſch und ſehr gutmütig — in den Augen ein ent- 
zücktes Werben. Einen Augenblick ſtand er ſo im 
Sonnenſtrahl, dann trat er leiſe wieder zurück und 
ſchloß die Tür. 

Srene aber hatte ihren Geſang abgebrochen, jäh 
wie ein vom Habicht gepadter Singvogel. Als ich zu 
ihr hinſah, lagen ihre kleinen Hände hilflos auf den 
Taſten, und in ihrem purpurn gefärbten Geſichtchen 
war faſſungsloſe Verwirrung, faſſungslos — und glück- 
ſelig. 

Ich bekam einen Schlag aufs Herz. 

Eine kleine Weile ſaßen wir ſo, durch die Breite 
des ganzen Saales voneinander getrennt, jeder allein 
mit ſeinem überwältigenden Gefühl und doch in 
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jedem Nerv die Gegenwart des anderen qualvoll emp- 
findend. 

Dann erhob ſich Frene und ſagte mit einem ver- 
geblichen Verſuch, unbefangen zu erſcheinen: „Ich 
kann nicht weiterſingen, wenn ich einmal geſtört worden 
bin. Ich möchte ein wenig in den Park gehen.“ 

Da kam mir ein Gedanke, daß ich ſie mir retten 
müſſe. Der nahm ganz und gar Beſitz von meinem 
verwirrten Kopf. 

„Das iſt recht,“ erwiderte ich und konnte meine 
Stimme wirklich vollkommen beherrſchen. „Ich 
komme mit dir.“ 

Sie zuckte auf, als wolle ſie widerſprechen, fand 
aber den Mut nicht. 

Wir durchſchritten ſchweigend den vorderen Teil 
des Parks. Unſer Fuß raſchelte im dürren Herbſtlaub. 
„Ach,“ ſagte ich, „hier iſt es melancholiſch. Wir 
wollen zu den Tannen gehen. Die haben keine Jahres- 
zeit.“ ö | 

„Darum find fie für mich um fo trauriger,“ er- 
widerte Irene ſchüchtern. 

Aber ſie ging mit mir. 

Wir betraten den franzöſiſchen Teil des Parks. 
Mir fiel heute zum erſten Male auf, daß die Zeit- 
loſigkeit dieſer zu Pyramiden oder Kugeln beſchnittenen 
Tannen, dieſer ſchwarzen Taxushecken, aus deren 
dichtem Gegitter ſich kein Blatt hervordrängte, in der 
Tat etwas Schauriges hatte — den Schauer der Leb- 
loſigkeit. 

Frene hielt ſich dichter an mir. Mich zog's, den 
Arm um ihre zarte Geſtalt zu legen. Aber ich wider- 
ſtand dem Verlangen. 

„Graut dir hier?“ fragte ich nur. „Wir kommen 
gleich wieder zum Leben zurück, Seelchen.“ 
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Sie lächelte, als ſie ihren Koſenamen ſeit langer 
Zeit wieder von mir hörte, und ſah mich mit ihrem 
alten, kindlichen Vertrauen an. Ihr Händchen ſtahl 
ſich in meine Hand wie früher. Ihre neuerwachte 
Scheu vor mir war von dem Vorte vertrieben. Mich 
aber brannte die Berührung ihrer Hand wie Feuer, 
und ich ließ ſie nach kurzem Druck fallen. Wie eine 
Entweihung ihrer Kinderſeele erſchien mir in dieſem 
Augenblicke, was ich vorhatte. 

Dennoch trieb's mich unaufhaltſam vorwärts. 
Wenn ich jetzt nicht handelte, war fie verloren, mir 
verloren — an ihn, der noch alles, was ich liebte, an 
ſich geriſſen hatte als Spielzeug für ſeine nimmerſatte 
Laune. Und als ich mit Frene weiterging, kam der 
Triumph über mich, daß ich ihm diesmal ſein Spiel 
verpfuſchen, daß ich diesmal ſiegen werde. | 

Ich lenkte dem Tannenboskett zu, in dem der Pavillon 
ſtand, ganz verſteckt hinter den mächtigen Aſten. 

Krene hielt ihren Schritt an. „Ach,“ ſagte ſie, „kehren 
wir raſch um. Wolf mag nicht, daß man hierher geht.“ 

„Warum denn nicht?“ fragte ich. 

„Ich weiß nicht. Aber im Sommer trugen Leute 
Möbel hier herein. Ich ſah fie zufällig durch das rüd- 
wärtige Parktor kommen und war begierig zu ſehen, 
was aus dem Pavillon gemacht wurde, der nie benützt 
worden iſt, folange ich hier bin. Ich ging alſo den 
Leuten nach. Aber vor dem Pavillon ſtand Wolf 
und war ſo außer ſich über mein Erſcheinen, daß ich 
ihm erwiderte, ich würde nie mehr einen Fuß hierher 
ſetzen, auch wenn er mich darum bäte. Und nun bin 
ich doch hier.“ 

„Was fällt denn Wolf ein, ſo geheimnisvoll zu tun? 
Er wird doch nicht wie Blaubart geköpfte Frauen 
in der Blutkammer haben?“ 
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Da mußte Zrene lachen. Ihre raſche Phantaſie 
ſtellte wohl die ſtrahlende Siegfriedsgeſtalt Wolfs 
neben den düſteren Märchenritter. Der Kontraſt war 
in der Tat ſchlagend. 

Ich benützte ihre Stimmung. „Komm,“ ſagte 
ich und nahm ſie bei der Hand. „Spiele die dreizehnte 
Neugierige. Den rettenden Bruder haſt du ja gleich 
neben dir. Sehen wir uns das verwunſchene Schloß 
wenigſtens von außen an.“ 

Sie ging, ein wenig zögernd, mit mir, von ihrer 
Neugier ebenſo wie von mir vorwärts gezogen. 

Wir ſtanden vor dem Pavillon. 

„Schweſterchen,“ raunte ich im Märchenton, „da 
iſt der Schlüſſel zur Rammer.“ 

In der Tat hatte ich eine Ritze zwiſchen den ſchweren 
goldgelben Vorhängen entdeckt, die die Fenſter dicht 
verſchloſſen. 

Ich ſchob, durch die Offnung des Fenſterflügels 
faſſend, den Vorhang beiſeite. Wir ſteckten beide zu- 
ſammen die Köpfe ins Zimmer. 

Das in goldener Dämmerung daliegende Gemach 
war mit einem ſo raffinierten Luxus ausgeſtattet, daß 
er ſelbſt die argloſe Zrene erſchreckte. 

„Für wen hat er das hier nur ſo wunderſchön ge- 
ſchmüͤckt?“ flüſterte fie und ſah mich fragend an. 

Ich zog den Vorhang zu. „Komm fort!“ ſagte ich. 
„Das hier iſt nichts für dich.“ 

Sie folgte mir raſch. Sie war blaß geworden. 
Von Zeit zu Zeit glitt ihr Blick ſcheu über mein Ge- 
ſicht. Aber ſie fragte nicht mehr, und ich ſprach kein 
Wort. Hätte auch keines ſprechen können, wenn ſie 
gefragt hätte. In mir brannte eine Scham, als hätte 
ich etwas furchtbar, unauslöſchlich Semeines getan, 
als hätte ich das reinſte Vertrauen verraten. Und noch 
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heute — dieſe Tat iſt die einzige, über die ich nicht hin- 
wegkam, die einzige in meinem ganzen Leben, die ich 
niedrig nennen muß. 

Aber wunderlich mengte ſich damals mit der 
Scham ein Triumphgefühl. Durch dieſe ſelbe Tat 
hatte ich ihm ja die Beute entriſſen, hatte zum erſten 
Male über ihn geſiegt. Denn das wußte ich: das Ge- 
ſehene würde fo lange in Frene bohren, bis fie ti 
Klarheit verſchafft hatte. 

Als ich, Wochen darauf, wieder nach Labtau ir: 
fand ich fie ganz verändert. Blaß und ſcheu wich fie 
meinen Augen aus, war immer wie auf der Flucht, 
auch vor mir, errötete und erblaßte, wenn mein Blick 
ſie traf. Sie ſah aus, als verginge ſie vor Scham 
über die ſchändlichen Geheimniſſe, von denen die 
Wände und die Büſche ihrer entweihten Heimat 
flüſterten, und das Bewußtſein, daß ich mit ihr um 
dieſe Geheimniſſe wiſſe, wäre ihr unerträglich. 

Ich gab ihr Zeit, an mich wieder mit anderen Ge— 
danken wie dieſem einen zu denken. Ich kam den ganzen 
Winter über nicht nach Labtau, ſchrieb ihr aber zuweilen 
wie in früheren Zeiten unbefangene, brüderliche 
Briefe. Und allmählich ſchien ſich wieder das alte Ver- 
trauen in ihr Herz zu niſten. 

Endlich ritt ich wieder einmal nach Labtau Es 
war Mai, und jeder Buſch blühte. Die Bäume am 
Waldrande dufteten ſtark, die Kiefern hatten ſchon 
ihre Hochzeitskerzen aufgeſteckt und ſahen ſo jung aus 
in dem goldroten Schmuck, als könnten ſie nie mehr 
ſchwarz und traurig ſtehen. Das Herz klopfte mir raſch 
gegen die Rippen in der Erwartung deſſen, was ich 
zu Haufe finden würde. 

Ich traf Mutter allein. Wolf ſei faſt immer ab- 
weſend, klagte fie, und auch Frene ziehe ſich ſcheu vor 
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jedermann zurück. Sie begreife das Kind nicht mehr. 
Sie ſehe aus, als lebe ſie in einer beſtändigen Angſt 
und ſei dann wieder, beſonders gegen Wolf, von einer 
unmotivierten Heftigkeit, die ſie ihr ernſtlich verweiſen 
müſſe. Dabei dulde Wolf ihre Ungezogenheiten mit 
einer muſterhaften Geduld, ja er werbe geradezu um 
einen freundlichen Blick von ihr. Ob ich das verſtände, 
ob ich wiſſe, womit Wolf ſie etwa erzürnt und erbittert 
haben könne? 

Ich ſchaute der Mutter in die Augen, die forſchend 
auf mir ruhten. Und als unſere Blicke fo ineinander 
tauchten, ſah ich ihr feines Geſicht allmählich erröten 
vom Kinn bis in das ergrauende Stirnhaar. Sie 
verſtand. 

Mit einer kurzen Entſchuldigung verließ ich das 
Zimmer. In mir tobte die Freude. Sch ging nun, 
Irene zu ſuchen. 

Ich durchſtreifte den Park nach allen Seiten. End- 
lich, da ich fie nirgends fand, ging ich durch das rück- 
wärtige Tor zum Schwarzwaſſer, wo ſie gern unter 
den Gebüſchen hüben oder drüben zu ſitzen und dem 
toſenden Bach zuzuſehen pflegte. Als ich ſie diesſeits 
nicht fand, ging ich über das Brett nach drüben, wo 
unſer Wald ſteht. Das Gebüſch am Flußrand iſt, wie 
du weißt, hier ſehr hoch und verdeckt die Ausſicht. 
In ſeinen Zweigen ſchmetterte der Buchfink wie toll. 
Plötzlich aber ſchwieg er. 

Ich hörte Stimmen hinter den Büſchen — feine 
und ihre. Sch ſtand wie angewurzelt. 

Da ſchrie Frene auf: „Was willft du noch von mir, 
du Betrüger — du ſchlechter, gemeiner Betrüger!“ 

Die Stimme brach. Es knackte im Gebüſch. Frene 
ſtand vor mir. 

Sie fuhr zurück wie vor einem Geſpenſt. 
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Aber im nächſten Augenblick ſtürzte ſie an meine 
Bruſt und umklammerte mich mit beiden Armen wie 
eine Ertrinkende. 

„Nimm mich fort von hier!“ ſtammelte ſie. 

Mir verſetzte es den Atem. So ſtark war mein 
Siegesgefühl, daß ich nicht ſprechen konnte. Aber zu- 
gleich wußte ich, dies ſei der Augenblick, wo ich handeln 
müßte, wenn ich alles gewinnen wollte. Ich zwang 
mein Herzklopfen, zog Irene ganz ſanft an mich und 
ſagte leiſe und ruhig, mehr wie ein ſchützender Bruder 
denn wie ein begehrender Liebender: „Willſt du 
meine Frau werden, Seelchen?“ 

Ich fühlte fie erbeben; ihre Arme ſanken von 
meinem Halſe herab; ſie bog ſich von mir zurück. 

Aber ſogleich warf ſie ſich wieder an meine Bruſt 
und rief: „Ja, ja! Nimm mich fort von hier! Nimm 
mich nur fort!“ 

Da bog ſich ein Strauch zur Seite und Wolf ſtand 
vor uns. Frene lag mit dem Geſicht an meiner Bruſt 
und ſah ihn nicht. Aber unſer beider Augen funkelten 
ineinander. Er war ſehr bleich, und mir war das Blut 
in den Kopf geſtiegen. 

Ich nahm vor feinen Augen Frenes Köpfchen in 
beide Hände und küßte ſie. 

Da ließ er die Zweige vor ſich zuſammenſchlagen. 

And ich fühlte mich als fein Sieger. 

ch Narr! 

Irene wurde mein Weib. 

Sch ließ mich ins Elſaß verſetzen und kam nie mehr 
nach Labtau. 

Und jetzt wurde mein Leben ein einziges Warten, 
ein Warten auf meines Weibes Liebe. Frene war 
anſchmiegend und kindlich gegen mich, wie ſie es 
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von jeher geweſen war, ſie war mein Seelchen, meine 
kleine Schweſter — aber nie mehr. Wohl war zu An- 
fang manchmal die Leidenſchaft mit mir durchgegangen, 
und ich hatte verſucht, im Sturm ihre Liebe zu wecken. 
Aber dann kam in ihre Augen ein Entſetzen, und ſie 
lag in meinen Armen wie vergehend, hilflos, willen 
los und erſtarrt vor Furcht, und ich ließ von ihr ab 
in Scham vor mir ſelbſt, der ich doch kein roher Räuber, 
der ich doch ihr Geliebter ſein wollte. 

Und ich wartete weiter. Denn einmal mußte ja 
die Zeit kommen. 

Hätten wir ein Kind gehabt, dieſer mächtige Zwinger 
hätte vielleicht der Mutter Herz zum Vater ihres 
Kindes gezogen. 

Fünf Jahre hatte ich ſo gewartet, und es ſchien 
mir, als begänne Frene zu erwachen, als ſchliche ſich 
in ihre kindliche Zärtlichkeit gegen mich langſam ein 
wärmeres Empfinden, als käme manchmal in ihre 
Augen ein Funken von Sehnſucht, von unbewußter 
Leidenſchaft. Und ich dachte, die Zeit fei nun ge- 
kommen, wo ſie nicht mehr den Bruder, wo ſie den 
Mann und Geliebten verlangen werde. 

O ja, die Zeit war gekommen! 

Ich ſtand immer nur mit meiner Mutter in Brief- 
wechſel, deshalb beſchlich mich ein unangenehmes Ge- 
fühl, als ich eines Tages Wolfs Handſchrift auf einem 
Briefe aus Labtau erkannte. Der Brief enthielt in 
der Tat eine Schreckensnachricht. Mutter war ſehr 
krank, vielleicht ſterbend, ſie ſehnte ſich ſehr, mich und 
Irene noch vor ihrem Tode zu ſehen. Mich — und 
Frene. Ich wußte, fie liebte Irene wie ihr eigenes 
Kind, hatte in ihr immer die ihr verſagte Tochter ge- 
ſehen. Aber alles in mir ſträubte ſich, Irene wieder 
nach Labtau zu bringen, und die Sorge, wie ich ihrer 
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Rückkehr dorthin ausweichen könnte, verſchlang für 
den Augenblick die um das Leben der Mutter. Frene 
war mein alles, mein Kampf, mein Ziel, meine Lebens- 
hoffnung; die Mutter — ich hatte ſie an Wolf abgeben 
müſſen, und was ſich einmal dieſem Räuber meines 
Lebens zugewandt hatte, das wollte ich nie wieder 
haben und beſitzen. So war es mit Wilhelm geweſen. 
Als er Wolf nachlief, da hatte ich ihn verloren — 
nein, weggeworfen. Deshalb konnte mich ſein Tod 
nicht ärmer machen. Und als meine Mutter, während 
fie mich ſtreichelte, liebeverloren zu Wolf hinlächelte, 
da war ſie mir geſtorben. Aber ihr gehörte meine 
Pietät, und es wurde mir immerhin ſchwer, ihren viel- 
leicht letzten Wunſch ihr zu weigern. 

Es war Frene ſelbſt, die die Entſcheidung traf. 
Ich hatte den Brief am Frühſtückstiſche empfangen. 
Sie ſah meine Verſtörung und fragte nach der Urſache. 
Da kam mir der Gedanke, an dem Eindruck, den ſie 
davon empfinge, könne ich am beſten ſehen, wie ſie 
zu mir ſtehe. Zch ſah fie ſcharf an, als ich ihr Mutters 
Verlangen nannte. 

Sie wurde ſchneeweiß. Dann kehrte das Blut 
plötzlich in ihre Wangen zurück, und ſie fragte, ſich er- 
hebend: „Wann reiſen wir?“ 

„Willſt du denn mit nach Labtau?“ fragte ich. 

Sie hob ihren kleinen Kopf. Ihre Augen flammten. 
„Warum nicht — als dein Weib?“ antwortete ſie. 

Da riß ich ſie in meine Arme. And ſie duldete, 
ſie erwiderte meine leidenſchaftlichen Liebkoſungen 
zum erſten Vale. 

In mir war ein Jubel ohnegleichen. Aber ich dachte 
in dieſem Jubel viel weniger an mein Weib, das ich 
liebte und das ich mir verdient zu haben glaubte wie 
Jakob die Rahel, als an ihn, den ich nun da treffen 
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konnte, wo es ihm am empfindlichſten ſein würde. 
Ob auch Frene an ihn dachte und nicht an mich, das 
fragte ich nicht. 

Als der Wagen vor dem Schloſſe hielt und Wolf 
die Freitreppe herunterkam, ward Frene wieder toten- 
bleich. Aber ſie hob ſtolz den Kopf, ſprang aus dem 
Wagen, deſſen Schlag der Diener ſchon geöffnet hatte, 
und ohne meines Bruders dargebotene Hand zu be- 
achten, ſchritt ſie uns voran. 

Ich lachte in mich hinein, als ich ſah, wie er ſich 
in die Lippe biß. 

ich lachte immer, wenn ich fie zuſammen ſah. 
Denn ihre Augen blickten durch ihn hindurch, als wäre 
er leere Luft. Sein ſtolzes, blondes Siegergeſicht, das 
mit den Jahren noch ſchöner geworden war, verfiel 
ſichtlich, wie ausgehöhlt von ihrem Blick, der ihn nie- 
mals ſah. Und vor ſeinen brennenden Augen zog ich 
Irene an mich. Es durchzuckte fie wie ein elektriſcher 
Schlag, als ich's tat, aber im nächſten Augenblick 
ſchmiegte ſie ſich dicht an mich. 

Wolf verließ das Zimmer. 

Meine Mutter war damals ſchon außer Todes- 
gefahr, aber ſie genas ſehr langſam, und da ſie wünſchte, 
uns noch länger um ſich zu haben, ließ ich meinen Ur- 
laub verlängern. Als ich Frene ſagte, daß wir noch 
in Labtau bleiben würden, ſah ſie mich mit einem 
langen, rätſelhaften Blicke an und neigte dann ſtumm 
den Kopf. 

Wir ſtreiften nun wieder wie einſt ſtundenlang im 
Parke umher, in dem die Birken grüne Haare be— 
kamen und wie junge Bräute mit ihren weißen Stäm- 
men zwiſchen den noch im Winterkleid ſteckenden 
ſchwarzen Tannen ſtanden. Die Amſel übte ſchon ihr 
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Liebeslied, und manchmal durchbrach ein Finkenſchrei 
die Stille. Der Bach ſchoß nach dem Frühlingsregen 
wie toll dahin, und der Wald war ſchön, wie er ſelbſt 
in meiner Jugendzeit nie geweſen war. 

Und mein Weib blühte täglich ſtolzer und ſchöner 
auf wie eine dunkelrote Roſe, die in der vollen Sonne 
ſteht. 

Und ich ſtand auch in der vollen Sonne, und ich 
liebte mit allen Faſern meines Weſens mein ſtolzes 
Weib, das mich mit jedem Lächeln, das ſie mir ſpendete, 
höher über ihn hinaufhob, der zum erſten Male mir 
weichen mußte. 

Schon Ende Mai begannen die Roſen im Park 
zu blühen, und ihr Duft füllte alle Zimmer. Irene 
aber klagte, er mache ihr Kopfweh, ihre Augen fingen 
an, fieberiſch zu glänzen und zu flirren, und die Farbe 
auf ihren Wangen kam und ging. Auch ihre Stimmung 
wurde ungleich, luſtig jetzt und niedergeſchlagen gleich 
darauf; ihre königliche Haltung ſteigerte ſich zu ſtarrem 
Hochmut, und eines Abends, als ich ſie an mich ziehen 
wollte, ſtieß ſie mich hart zurück und rief: „Rühr mich 
nicht an!“ 

Ich erſchrak. Aber ich ſah, daß ihre Wangen ſchnee— 
weiß waren, und dachte, ſie ſei krank. Sie fing auch 
bei meinen erſten guten Worten an zu weinen und 
ſagte, ſie möchte nach Hauſe. 

Ich ſetzte die Abreiſe gleich auf den übernächſten 
Tag feſt. 

Den ganzen folgenden Morgen bekam ich Srene 
nicht zu ſehen. Sie ftreifte wieder nach ihrer alten Ge- 
wohnheit im Walde umher. Erſt zu Tiſch kam ſie nach 
Haufe. Unſere Mutter ſpeiſte wieder mit uns. Sie 
ſaß, ihrer noch lichtempfindlichen Augen wegen, an 
der oberen Schmalſeite des Eifches, mit dem Rücken 
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nach den Fenſtern, ich ihr gegenüber am unteren Ende, 
Irene und Wolf an den Breitſeiten. Irene ſprach fait 
kein Wort, und auch Wolf warf nur ab und zu eine 
haſtige Phraſe in das Geſpräch, das Mutter mit mir 
aufrecht hielt. Ihre Lebhaftigkeit verbarg aber für mich 
nicht, daß ſie ſich unſicher fühlte. Auf ihrem zarten 
Geſicht brannten hellrote Flecke. 

Als ſie ſich wieder gar ſo eifrig zu mir wandte, als 
wolle ſie meine Aufmerkſamkeit an ſich feſſeln, ſah ich 
unwillkürlich nach Wolf hinüber, ob er ihr Grund 
zu ihrem Tun gäbe. Da ſah ich ſeine blauen Augen, 
faſt ſchwarz in Leidenſchaft, mit qualvollem Flehen auf 
Irene gerichtet. Lächelnd blickte ich zu Frene hinüber, 
ob ſie wohl wieder durch ihn hindurch ins Leere ſähe. 

And da ſah ich in ihren Augen dieſelbe Qual wie 
in den ſeinen. 

Ich glaube, ich habe einen dumpfen Laut aus- 
geſtoßen. Irene fuhr jäh zuſammen, wollte ſich er- 
heben, fiel aber wie leblos wieder zurück. Ich fing fie 
auf, trug ſie in meinen Armen die Treppe hinauf in 
unſer Schlafzimmer und legte ſie aufs Bett. Sie 
ſchlug die Augen auf, drückte ſie aber gleich wieder zu 
und bat mich mit ſchwacher Stimme, fie allein zu laſſen. 

ach ging in einer dumpfen Betäubung, als hätte 
ich einen Schlag vor den Kopf bekommen. Als ich nach 
einer Stunde wieder hinaufkam, ſchien Irene feſt zu 
ſchlafen. 

ich irrte im Park umher, bis der Himmel hinter 
den Bäumen ſich zu färben begann. Da ſchlich ich 
wieder hinauf, um nach ihr zu ſehen. 

Sie war fort. 

Sc ſtüͤrzte hinunter, fragte meine Mutter, die Diener 
ſchaft. Sie ſei in den alten Teil des Parks gegangen. 
Da dachte ich gleich an die Pforte und den Wald. 
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Diesſeits des Waſſers war ſie nicht. So ging ich 
über das Brett hinüber. An der Stelle im Gebüſch, 
wo ſie damals meine Braut wurde, ſtand ich ſtill und 
ſah mich um. Der Fink ſchmetterte heute nicht mehr, 
denn es war Abend; aber das Waſſer ſchoß und gurgelte 
und rauſchte. Sonſt kein Laut im Walde. Ein blut- 
roter Schimmer blinkte von drüben herüber. Das 
Waſſer ſtand ſehr hoch, denn ſtarke Gewitterregen 
waren in den letzten Tagen niedergegangen. 

Da, faſt von der Stelle, von der fie damals Wolf 
entflohen war, kam ein durchdringender Schrei durch 
die Gebüſche: „Nie — nie! Eher ſterben!“ 

Und gleich darauf: „Laß mich, Wolf! Laß mich — 
ich kann ja nicht!“ | 

Ich ſtand ganz ftill, wie angewurzelt. Nicht nur 
mein verſagendes Herz feſſelte meine Glieder, mehr 
noch, viel mehr der verzehrende Drang, alles zu wiſſen, 
das letzte, völlige Klarheit zu haben, und ſei's die 
Klarheit der Wüſte — des Todes. 

Und da war ſeine Stimme, undeutlich, leiſe — 
aber mein Ohr war übernatürlich ſcharf: „Liebling, 
Geliebte, du biſt mein, wehre dich nicht länger. Wir 
haben genug umeinander gelitten —“ 

„Ich bin fein Weib!“ ſchrie Irene ſchrill, wie in 
äußerſter Not, in höchſter Verzweiflung. 

„Er hat dich mir geſtohlen, hat deine weltfremde 
Jugend, deine verſtändnisloſe Unerfahrenheit benützt, 
dich mir zu ſtehlen!“ rief Wolf, nun auch laut, als müſſe 
er ſie aufſchreien. „Mit ſchlauer, kalter eee 
hat er —“ 

„Wolf,“ ſchrie ſie, ſchweig — ſchweig! Ich muß 
ſonſt ſterben —“ 

Die letzten Laute vergingen, wie von Ohnmacht 
erſtickt — oder pon Küſſen. 
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Da brach ich durch die Büſche — da ſah ich mein 
Weib in ſeinen Armen — willenlos — regungslos. 

Sie hörten meinen Wutſchrei. Er ließ ſie fahren. 
Sie ſahen mich beide an, wie verſteinert. 

Dann ſprang Frene in großen Sätzen, von Entſetzen 
gehetzt, an mir vorbei, durch die Gebüſche zum Waſſer — 

Und er hinter ihr her, immerfort ſchreiend: „Irene 
— rene!“ 

Ich packte ihn. Er rang mich nieder, ſtürzte weiter. 
Als ich mich vom Boden erhob, hatten ſie ſchon einen 

großen Vorſprung. 

Es ging mir durch den Kopf: Sie können ja nicht 
übers Waſſer. Der Steg iſt weit oben. Sie müſſen 
zurück, zu mir zurück! 

Ich ſtand oben auf dem Abhang über dem WVaſſer 
und ſah ſie. Irene war ihm noch immer voraus. Sie 
ſchien den ſteilen Berg hinunterzufliegen, immer 
ſchneller, ſchneller, je verzweifelter er rief. 

Jetzt aber, ganz nahe dem Waſſer, ſtolperte fie. 
Er haſchte ihr Kleid. 

Ich ſchrie laut auf. 

Da wandte ſie ſich, ſah ihn an, ſah nach oben zu 
mir. Und dann riß ſie ihm ihr Kleid aus den Händen, 
ſtürzte vorwärts — blind vorwärts zum Fluß. 

Mir wurde ſchwarz vor den Augen, ich taumelte 
gegen einen Baum. 

Das währte aber höchſtens eine Sekunde, dann ſtürzte 
auch ich hinunter. 

Sie waren beide verſchwunden. 

Tief unten, dicht vor der Mühlenſchleuſe, haben ſie 
ſie aufgefiſcht — ihn bewußtlos, ſie tot. 

Sie hatte rote Wangen und Lippen und ein trium- 
phierendes Lächeln um den Mund. Als wäre ſie einer 
großen Gefahr entronnen. 
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Vor wem war ſie in den Tod geflohen? Vor ihm 
oder vor mir? 

Ih Narr! War das nicht gleich? Hätte fie nicht 
ihn geliebt, ſie hätte nicht in den Tod zu fliehen brauchen, 
um ſchuldlos zu bleiben. 

Er hatte mich wieder beſiegt. 

Warum ich ihn damals nicht tötete? 

Weil ich den Ruf meines Weibes, meines Haufes 
mit getötet hätte. Unſer Haus, unſer Name, unſer 
Stamm iſt mein Höchſtes in der Welt. Vor ihrer 
Ehre tritt jedes perfönliche Gefühl zurück — du weißt es. 

Freilich, in der erſten Raſerei der Rache hätte 
ich ihn wohl doch getötet. Aber vor der war er geſchützt. 
Denn er lag wochenlang in wildem Fieber. Mein Ar- 
laub war zu Ende — ich reiſte ab. 

Jahrelang hat mein Fuß Labtau nicht betreten. 

Aber ich wußte, meine Zeit würde kommen. 

Ich wartete. 

Ich wartete viele Jahre. Nicht ein Tag war dar- 
unter, an dem ich nicht gedacht habe, daß er mir ver- 
fallen ſei, daß ich nur zu warten habe. 

Meine Mutter ſchrieb mir Briefe, in denen zuerſt 
verhüllt, dann immer offener ihre Sorge und ihr 
Kummer um ihn klagten. Er wüte gegen ſich ſelbſt 
mit unerhörten Anſtrengungen und Ausſchweifungen. 
Sie ſähe nur eine Rettung für ihn, nur eine Hoffnung 
für unſer Haus: die Ehe. Aber er widerſtrebe allen 
ihren Bitten und zerreiße ihre feinſten Pläne. Und 
allmählich begänne auch ſein Ruf zu ſchlimm zu werden 
— ſelbſt für die unwiderſtehliche Liebenswürdigkeit, 
die unzerſtörbar an ihm hafte. Sie fürchte, keine Tochter 
aus edlem Hauſe würde mehr wagen, ihm ihr Leben 
anzuvertrauen. 
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Da heiratete ich ſelbſt noch einmal. Zch brachte 
unſerem alten Haus den Erben. | 

Deine Mutter ftarb bei deiner Geburt. 

Du aber wuchſeſt und wurdeſt ſtark. 

Ich erzog dich zu Kraft und Selbſtzucht. 

And ich ſah, wie mein Schatten feinen Glanz über- 
wuchs, größer und größer wurde und ſich über ihn 
legte wie ein Rieſe, der ihn beſiegte. 

Und wenn ich unterginge und ſtürbe — in dir 
überlebte ich ihn. 

Mochte er alſo leben! 

Als du ſechs Jahre alt warſt, nahm ich dich und ging 
mit dir nach Labtau, um den Leuten, der Mutter 
und ihm — auch ihm den Erben zu zeigen. 

Und wieder geſchah das Unerwartete, das Unbe- 
rechenbare, wie immer da, wo ich mit ihm zu tun hatte. 

Ich hatte erwartet, einen verwüſteten, ruinierten 
Mann zu treffen, dem ich meine zu Rat gehaltene, 
deine aufblühende Kraft entgegenhalten wollte. Ich 
hatte erwartet, einen Blick des Neides in feinen Augen 
zu ſehen. | 

Und er trat mir entgegen, ein blondbärtiger, 
lachender Rieſe, in den Augen jenen Blick ſorgloſer 
Liebenswürdigkeit, gutmütiger Freundlichkeit, der ihm 
von je die Herzen zugezwungen hatte. Sein eiſerner 
Körper hatte allem Wüten widerſtanden, fein Herz 
auch den ſchlimmſten Schlägen. 

Denn ihm ging nichts bis in dieſe Tiefe des Weſens. 
Darum war er wohl zu verwunden, aber nie bis ins 
Mark zu treffen. 

Er hob dich ſelbſt aus dem Wagen, trug dich auf 
ſeinen Schultern ins Haus. Du jubelteſt. 

Er ſtellte dich vor ſich hin, ſah dich mit ſeinem 
hellen Lächeln an. 
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„Ein. ſtrammer Kerl!“ ſagte er und ſtrich leicht 
über dein Haar. „Wir wollen Freunde werden, Junge!“ 

Es ging mir durch und durch, als du mit einem 
knabenhaften Vorausnehmen feſter Männlichkeit in 
ſeine dargebotene Hand einſchlugeſt. 

Nun, dich wollte ich ſchon vor ihm behüten. Nie 
mehr würde ich dich nach Labtau mitnehmen, damit 
ſein Hauch, der alles verderbte, was ihm nahe kam, 
dich nicht wieder berühre. Wie der ſagenhafte Man- 
zanillobaum war er, der prachtvoll blüht und mit 
dem Duft ſeiner Blüten alles vergiftet, was in ſeinen 
Bereich kommt. 

Schon als ich am ſelben Tage einen Gang durch 
die Felder machte, ſah ich die Verwüſtung, die ſein un- 
verantwortlicher Leichtſinn in deinem Erbe anrichtete. 
Weite Felder, auf denen jetzt der Raps blühen mußte, 
lagen brach, die Wieſen verſumpften, Raden und 
wilder Mohn blühten luſtig im Korn — farbig und 
wild wie er und fein verderbendes Leben. Im Wald 
erſtickten die Bäume in der eigenen Überfülle oder 
wurden vom überhandnehmenden Wilde angefreſſen. 

Ich begriff an dieſem Tage noch nicht, wie ſelbſt 
der größte Leichtſinn des Herrn ſein Gut jo raſch ver- 
derben könne, da doch die Leute da waren, deren täg- 
liche Arbeit es erhalten mußte. 

Ich ſah bald, wie das kam. Auch unſere Leute hatte 
er alle vergiftet. Ohne Aufficht, in ſtetem Anblick feiner 
Unbekümmertheit um fein Eigentum, feiner Ver- 
ſchwendung, ſeiner Wüſtheit ließ ſich auch der Beſte 
gehen, tat ſeine Arbeit läſſiger, nahm ſich hie und da 
einen unrechtmäßigen Vorteil — und verwahrloſte ſo 
nach und nach. Die den Verfall nicht mitmachen 
wollten, gingen fort. Unſer alter Verwalter war ge- 
gangen, der treue Förſter penſioniert. Nun, junge 
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Leute hauſten nach dem Beiſpiel ihres Herrn. Die 
Knechte ſtahlen das Futter aus den Krippen, der In- 
ſpektor verkaufte es aus der Scheune. Die Meierin 
ſchrieb die Hälfte des Milchgeldes in ihr eigenes Buch 
und ſah den Tagelöhnerfrauen durch die Finger, 
wenn fie Milch und Eier vom Hof in ihre Raten mit- 
nahmen. 

Und als ich in die Katen ging, traf ich auch dort 
den unerhörteſten Verfall. Schlecht vom Gutsherrn 
im Stand gehalten, waren ſie's noch ſchlechter von den 
Bewohnern, und das Aneignen von ſeinem Gut hatte 
nur bewirkt, daß ſie auch das eigene nicht mehr zu 
Rate hielten und zwiſchen Verſchwendung und Not 
verkamen. Die Männer tranken, das junge Volk ver- 
darb in wüſter Sittenloſigkeit. 

Wie hätte es anders fein können? Jh ſah ein 
Mädchen, noch ein halbes Kind, erblühen in herz- 
erfriſchender, noch reiner Lieblichkeit — ein paar Tage 
darauf trat ich unangemeldet in meines Bruders 
Zimmer. Da ſaß das ſechzehnjährige Ding auf meines 
Bruders Knien und hatte die breite Arbeitshand in 
einer Schublade ſeines Schreibtiſches. Und in dieſer 
Schublade lagen — ungezählt und offen — die Gold- 
ſtücke! 

Dieſe Schublade mit den Goldſtücken war von allem 
das Schauerlichſte für mich. Wie der offene Rachen 
der Sünde lockte und verſchlang ſie die Würde des 
ganzen Hauſes, von ihr ging der Peſthauch ſichtbar aus, 
der jeden letzten Reſt von Rechtlichkeit und Wider- 
ſtand im ganzen weiten Umkreis des Giftbaumes tötete. 

So, mit feinem liebenswürdigen, noch immer be- 
zaubernden, unbekümmerten und gutmütigen Lächeln, 
untergrub dieſer Verwüſter unſer Haus, erſtickte ſeine 
Lebenswurzeln, verdarb dein Erbe. 
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Und doch tat ich es noch nicht. 

Du würdeſt Jahrzehnte brauchen, dein Erbe wieder 
in die Höhe zu bringen. Aber im Boden ſteckt immer 
ſich neu gebärende Kraft, und ihn konnte der Ver- 
wüſter nicht verſchleudern. Der Boden blieb und 
wartete auf dich. 

Und ich erzog dich zu feinem Retter. In ſtrengſter 
Zucht des Leibes und der Seele, dir immer das Ziel 
vor Augen haltend, einſt unſere Stammſcholle wieder 
blühen, unſeren alten Namen wieder glänzen zu 
machen, alles Erlernen, alles Erleben auf dieſes Ziel 
zu richten, ſo erzog ich dich zum Manne. 

Du warſt zwanzig Jahre alt, da tat er das 
letzte. 

Zwei Wochen ſind es, da ſchrieb mir meine Mutter: 
„Komm ſofort! Wolf ſchlägt den Wald nieder!“ 
Nun war's genug. Sein Tag war da. Er hatte 
ſich ſelbſt das Urteil geſprochen. Er ſchlug den Wald 
nieder, unſer Kronjuwel, unſeren letzten Halt. Ohne 
den Wald war das verwüſtete Gut nicht mehr in die 
Höhe zu bringen, ohne den Wald mußte es verderben 
und verkommen wie er. 

Der Wald — oder er! 

Alſo er — er! 

Nun mußte er fort von der Erde. Fort mußte er. 

Er hatte die Axt geſchliffen, viele Jahre lang. 

Jetzt nahm ich fie in die Hand. 

Zetzt durfte ich fein Richter fein. 

Auf dieſen Weg nahm ich dich nicht mit. Du ſollteſt 
nicht Zeuge des Gerichtes ſein, das nun hereinbrach. 
Frei von Zorn und Mitleid ſollteſt du die Frucht 
meiner Tat ernten. 

Als ich durch den Wald fuhr, ſchrie ich auf. Viele 
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Morgen weit lagen die Stämme aufeinander, als 
hätte der Teufel ſie gemäht. 

Aber dann wurde ich ganz ruhig. Ich war ge— 
kommen, zu richten. ö 

Da, wo der Steg über dem Fluß liegt, ließ ich den 
Wagen halten. Ich wollte über das Brett gehen, 
das ſo oft Schickſal in meinem Leben geſpielt hatte, 
das fo oft ihn als Räuber und Verwüſter meines 
Glückes geſehen hatte. Aber der Kutſcher ſagte, das 
Brett ſei faul und zermorſcht, beim erſten harten Tritt 
könne es brechen. 

Faul und zermorſcht war es wie alles, worüber 
er die Hand hielt. 

Das ſah ich. 

Und es war gut, daß ich es ſah. 

Meine Mutter zitterte und weinte, als fie mir ent- 
gegenkam. Kummer, Sorge, Angſt um unſeren Beſitz, 
noch mehr wohl um ihn ſelbſt hatten ſie ganz zerrüttet. 
Als ſie mich, den ſie herbeigerufen, nun ſah, brach ſie 
in meinen Armen zuſammen. Sie ahnte das Gericht. 

„Er iſt dein Bruder!“ flüſterte ſie heiſer. 

Ich ließ ſie aus meinen Armen frei und geleitete 
ſie zu einem Seſſel. 

Da trat er in die Halle. Groß, breit, mit blondem, 
erſt leicht ergrautem Vollbart, in der Jagdjoppe, die 
Büchſe über der Schulter, ſo kam er mit wuchtigem 
Schritt auf mich zu, ſtreckte mir die Hand entgegen 
und ſagte mit einem Lachen, das lauter klang als ſein 
unbekümmert leichtſinniges von früher: „Na, welcher 
Wind hat dich denn wieder hergeblaſen?“ 

ich nahm feine Hand nicht, ſah ihm voll ins Ge— 
ſicht, das noch immer ſchön, aber leicht gedunſen und 
voller Runen war, und in dem die Augen jetzt halb 
unſicher, halb trotzig flackerten. 
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„Nicht der Wind, die Schläge der Axt,“ ſagte ich. 
„Du ſchlägſt unſeren Wald nieder, den Wald 
deiner Erben.“ 

Er verfärbte ſich unter meinem Blick, der nicht von 
ihm abließ, zuckte die Achſeln und lachte. „Na, noch 
leb’ ich ja ſelber,“ erwiderte er leicht. „Und ich halt's 
wohl noch eine Weile hier aus. Ihr müßt euch ſchon 
gedulden, du und dein Sohn, und mich nach meiner 
Faſſon wirtſchaften laſſen. Eure iſt mir zu ſpießig.“ 

ich ſah ihm noch immer feſt in die Augen. „Und 
du fürchteſt dich nicht?“ ſagte ich langſam. 

Mein feſter Blick, der Ton meiner Stimme ſchienen 
ihn doch zu verwirren. Er ſtreifte mich mit einem 
raſchen, fragenden Blick. Dann lachte er wieder. 
„Fürchten? Nein, Bruder, Furcht hab' ich nie ge- 
kannt. Die laſſ' ich anderen.“ | 

„Ich bin gekommen, Abrechnung mit dir zu halten,“ 
ſagte ich. 

„Abrechnung — du? Mit welchem Recht? Nein, 
dafür bin ich nicht zu haben. Sch hab' nie gerechnet 
und laſſe auch niemand mit mir abrechnen. Wenn du 
ein paar Tage bleiben willſt, gut — übermorgen iſt 
Jagd bei mir. Sonſt aber — ich bin hier Herr und ge- 
denke zu tun, was ich will, ſolange ich lebe.“ 

Er ſprach ſelbſt ſein Urteil. Und er war gewarnt. 
Nicht aus heiterem Himmel traf ihn der zerſchmetternde 
Blitz. 

Bei der Jagd hatte er mich weit von ſeinem Stand 
poſtiert. 

Er fuhr doch zuſammen, als ich plötzlich vor ihm 
ſtand. 

„Richte deine Flinte anders,“ ſagte ich. „Einer 
von uns beiden bleibt hier auf dem Platz.“ 
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Sein Blick war einen Herzſchlag lang zur Seite 
gewichen. Jetzt ruhte er wieder feſt, ja lachend auf 
mir. Als wär's ihm gerade recht, jetzt und ſo zu ſterben. 
Oder glaubte er nicht an meinen Ernſt? 

„Alſo Mord?“ ſagte er. 

„Nein — Gottesgericht,“ erwiderte ich. 

„Laſſe Gott aus dem Spiel, er hat mit keinem 
von uns beiden zu ſchaffen. Zch ſchieße mich nicht 
mit meinem Bruder.“ 

„Du mußt.“ 

„Wer will mich zwingen?“ 

„ch.“ 

Ich trat auf ihn zu und ſchlug ihn ins Geſicht. 

Da griff er nach der Waffe. 

„Vir ſchießen zugleich,“ ſagte ich. „Möglich, daß 
wir beide auf dem Platz bleiben. WVahrſcheinlich ſogar. 
Du jedenfalls — bleibſt.“ 

Wir richteten beide die Flinte auf des anderen 
Bruſt. 

Die Schüſſe fielen. 

Er hatte in die Luft geſchoſſen. 

Als ich mich über ihn beugte, ſah er mich mit einem 
ſeltſamen Blicke an. 

Er hat nicht verſtanden, daß ich ihn gerichtet 
habe. 

Mit ſeinem Schuß in die Luft hat er zum letzten 
Male über mich geſiegt. 

Zu ſeinem Begräbnis iſt der ganze Adel der Provinz 
gekommen. Niemand hat gewagt, mich anzuklagen. 
Nur du haſt mich ſtumm gefragt, und ich habe ge— 
antwortet. 

3ch gehe nun zum morſchen Steg über dem Schwarz- 
waſſer. 
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Wenn fie mich finden, werde ich kein triumphieren- 
des Lächeln um die Lippen haben wie Zrene. 

Ich bin der Beſiegte. 

Ein altes Wort klingt mir im Ohr: Die Rache iſt 
mein, ich will vergelten, ſpricht der Herr. 

Nun wohl, wenn ich ſchuldig bin, wenn ich zu Un- 
recht mich zu ſeinem Richter aufwarf, ich habe doch 
das Schädliche aus der Welt geſchafft, das fie ver- 
wüſtete, ich habe dem Beſſeren die Bahn freigemacht. 

Bring unſer Geſchlecht wieder zu Ehren, mein 
Sohn. 

Leb wohl! 


* 
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Ligaro in aller Welt. 
von Loth. Brenkendorff. 


Mit 10 Bildern. * (Nahdru verboten.) 


Were Berufsſtände nur dürfen ſich der Aus- 
zeichnung rühmen, in der Weltliteratur durch 
einen ſo prächtigen und lebensvollen Typus vertreten 
zu ſein, wie der ehrenwerte Stand der Bartſcherer 
und Haarkünſtler. Die von Beaumarchais geſchaffene 
und durch die herrliche Muſik des großen deutſchen 
Tonſetzers unſterblich gewordene Figur des luſtigen 
Figaro, des liebenswürdigſten, witzigſten und ver- 
ſchlagenſten aller Barbiere, genießt ja auf dem ganzen 
Erdenball eine Beliebtheit, die ſich von Generation 
zu Generation vererbt, und deren ſich die lebenden 
Kollegen vom Raſierbecken um ſo herzlicher freuen 
ſollten, als das Publikum ſich nachgerade gewöhnt 
hat, in Figaros ſcharmanten perſönlichen Eigenſchaften 
charakteriſtiſche Beſonderheiten ſeines Berufes zu 
ſehen. 

Nicht mit Unrecht, wie bereitwillig zugegeben 
werden ſoll. 

Das Handwerk des Barbiers iſt ja in der Tat viel 
mehr als die meiſten anderen dazu angetan, die Ent- 
wicklung einer gewiſſen geiſtigen Beweglichkeit zu be- 
günſtigen. Der Bart- und Haarkünſtler wird durch die 
Ausübung ſeiner Tätigkeit in eine nahe perſönliche 
Berührung mit ſehr vielen Menſchen gebracht, die ſich 


aus den verſchiedenſten Ständen und Geſellſchafts- 
ſchichten rekrutieren, und fein Verkehr mit ihnen er- 
hält durch das Hantieren an ihrem Körper von vorn- 
herein eine gewiſſe Intimität, die zu vertraulichem 
Gedankenaustauſch geradezu herauszufordern ſcheint. 

Beinahe alle von ihm behandelten Leute ſtehen un- 
bewußt unter dem Zwange des Bedürfniſſes, wenig- 
ſtens vorübergehend auch einen gewiſſen ſeeliſchen 
Rapport zwiſchen ſich und dem Manne herzuſtellen, 
dem ſie ſo weitgehende phyſiſche Annäherung geſtatten 
müſſen, und der geſchickte Barbier muß es natürlich 
als feine Aufgabe betrachten, dieſem Bedürfnis ſo 
weit als möglich entgegenzukommen. Iſt er von der 
Natur mit einem nicht allzu ſchwerfälligen Auffaſſungs- 
vermögen bedacht worden, ſo hat er es leicht, ſich in 
kurzer Zeit eine ziemlich umfaſſende Menſchenkenntnis 
zu erwerben und fie auf vorteilhafte Art zur Unter- 
haltung ſeiner Kundſchaft zu verwenden. 

Man kann dafür in jeder großſtädtiſchen Barbier- 
ſtube Tag für Tag die erſtaunlichſten Beiſpiele erhalten, 
und es iſt gar nicht über die Maßen verwunderlich, 
daß mancher für gewöhnliche Sterbliche ſonſt faſt un- 
nahbare Große dieſer Welt in der mitteilſamen Stim- 
mung jedes Eingeſeiften gerade dem Barbier allerlei 
Einblicke in fein Innenleben geſtattet. Hat der Meiſter 
vom Raſiermeſſer ein gutes Gedächtnis — und ich 
habe noch keinen angetroffen, dem es daran gefehlt 
hätte — ſo bereichern ihn alle die großen und kleinen 
Geſtändniſſe ſeiner Runden nach und nach mit einem 
geiſtigen Material, deſſen unerſchöpfliche Fülle ihn bei 
der Wahl des jeweils geeigneten Unterhaltungsſtoffes 
niemals in Verlegenheit geraten läßt. 

Er, der jeden neuen Klienten mit dem erſten Blick 
auf Stand, Charakter und Temperament abzuſchätzen 
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weiß, hat auch für jeden das ſeiner Individualität ent- 
ſprechende Thema in Bereitſchaft. Er iſt witzig, miß- 
vergnügt, pikant, ernſthaft, je nachdem der beſondere 
Fall es nach ſeinem Dafürhalten erfordert, und während 
feine flinken Finger das Seifenpulver zu Schaum 
ſchlagen, hat er immer Zeit genug, einen etwa be- 
gangenen kleinen Mißgriff wieder gutzumachen und 
Ton oder Gegenſtand entſprechend zu ändern. 

Das ſicherſte Mittel, dem Kunden auf angenehme 
Art über die langen Minuten der willenloſen Un- 
beweglichkeit hinwegzuhelfen, ſind natürlich die mehr 
oder weniger harmloſen Klatſchgeſchichten, von denen 
er eine ungeheure Menge in feinem Geiſte aufgefpei- 
chert hat, und für deren Mitteilung ſich die meiſten 
der damit Erfreuten durch Hinzufügung einer neuen 
erkenntlich zu zeigen wiſſen. Nirgends hält Frau 
Fama lieber Einkehr als in einer Barbierſtube, und 
gar manches Gerücht, das innerhalb weniger Stunden 
Tauſende von Gemütern erregte, iſt vor einem Frifier- 
ſpiegel geboren worden. 

Als lebendiges Schatzkäſtlein intereſſanter Neuig- 
keiten iſt der Barbier darum allerorten hochgeſchätzt, 
gleichviel, ob er als „Coiffeur de la Cour“ die höchſte 
Staffel haarkünſtleriſchen Ehrgeizes erklommen hat, 
oder ob er als ſimpler „Bader“ in irgend einem welt- 
entlegenen Gebirgsdorf von Haus zu Haus zieht. 
Ja, die rechten Figarofiguren find vielleicht nirgends 
ſo häufig als gerade unter den Angehörigen dieſer 
letzten, beſcheidenſten Gattung. Die Rolle, die der ver- 
ſchlagene, ſchlagfertige, ſeelenkundige und in allen 
Sätteln gerechte Dorfbarbier in manchen Volks- 
ſtücken ſpielt, iſt durchaus kein Phantaſieprodukt der 
Verfaſſer, ſondern den wirklichen Verhältniſſen des 
ländlichen Lebens abgelaufcht, und man darf getroſt 
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annehmen, daß er dieſe Rolle nicht nur in unſeren 
heimatlichen Dörfern, ſondern mit Geſchick und Er— 
folg allerorten durchzuführen weiß, wo man des ver- 
ſchönernden Raſiermeſſers bedarf. 
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Der montenegriniſche Hoffrifeur. 


In ſeiner äußeren Erſcheinung freilich iſt Figaro, 
wie unſere Abbildungen beweiſen, je nach Landesart 
und Landesbrauch gar ſehr verſchieden. Der Hof- 
friſeur des deutſchen Kaiſers, der weltberühmte Er— 
finder des „Es iſt erreicht“ Schnurrbartes, würde 
ſicherlich nur ein geringſchätziges Lächeln haben für 
feinen ebenfalls mit dem ſtolzen Hoftitel ausgezeich- 
neten Kollegen in der montenegriniſchen Reſidenz, 
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und wie weltenweit wiederum iſt der Abſtand, den 
dieſer zwiſchen ſeiner augenfällig zur Schau getragenen 
Würde und der ſchlichten Einfachheit des unter freiem 
Himmel operierenden rumäniſchen Dorfbarbiers er- 
blickt! Aber der Mann in der Lammfellmütze iſt inner- 
halb ſeines Wirkungskreiſes gewiß eine nicht minder 
geſchätzte und intereſſante Perſönlichkeit als er. Das 
beweiſt unzweideutig die Korona von männlichen und 
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Rumäniſcher Dorfbarbier. 


weiblichen Zuſchauern, die ſich um ihn gruppiert hat, 
weniger vielleicht aus Teilnahme für das oft genoſſene 
Schauſpiel des Bartkratzens als aus wißbegierigem Inter- 
eſſe für ſeine von Haus zu Haus getragenen Neuigkeiten. 
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Für das Raſieren und Haarſchneiden in Gottes 
freier Luft ſcheint übrigens in allen ſüdlicheren Ländern 
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eine beſondere Vorliebe zu beſtehen. In der Türkei 
pflegen ſich Figaros Fachgenoſſen ſogar gleich halb— 
dutzendweiſe auf offenem Markte zuſammenzufinden. 
Ein aufgeſpannter Schirm genügt für die Improvi— 


Der Barbier in der Türkei. 
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ſation einer Barbierſtube, und die öffentliche Aus— 
übung der männlichen Schönheitspflege hat nichts 
Auffälliges für die zahlreichen Paſſanten. 

Auch in den Negervierteln, ja, ſelbſt in ver— 
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Negerbarbier in San Franzisko. 


kehrsreichen Straßen kaliforniſcher Städte findet man 
häufig genug Gelegenheit, in aller Muße die Geſchick— 
lichkeit ſchwarzer Friſeure zu bewundern, die der 
wolligen Kopfzierde ihrer Stammesbrüder auf ſehr 
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ſummariſche Weiſe die gewünſchte Form zu geben 
wiſſen. Das Raſiermeſſer iſt für den bartloſen Schwar- 
zen ja zumeiſt überflüſſig, um ſo ſtolzer aber iſt er auf 
ſeinen Schädel, für deſſen Verſchönerung er willig 
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Ein ſchwarzer Figaro in Deutſch-Oſtafrika. 


den verlangten Obolus entrichtet, auch wenn ſeine 
Vermögensverhältniſſe ihm jeden ſonſtigen Toiletten- 
luxus, wie etwa die Anſchaffung eines Hemdes oder 
einer Fußbekleidung, verbieten. 

Den Händen eines ebenholzfarbigen Haarkünſtlers 
muß ſich wohl oder übel auch der Weiße anvertrauen, 
den Amt oder Beruf in den dunklen Erdteil verſchlugen, 
und die nahe perſönliche Berührung mit dem für ſolche 
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Verrichtung gedrillten Boy wird von ihm gewiß nicht 
immer als der Gipfel irdiſchen Vergnügens emp- 
funden. Aber der Tropendienſt bringt ja am Ende 
mancherlei noch unangenehmere Notwendigkeiten mit 
ſich als dieſe, und der Schutztruppenoffizier oder Gpu- 
vernementsbeamte braucht unter afrikaniſchem Himmel 
auf eine tadelloſe Friſur nicht ganz ſo viel Wert zu 
legen als in einem Berliner Salon. 


Daß der Chineſe ein beſonderes Gewicht auf fach- 
gemäße Pflege ſeines Haupthaares legen muß, iſt bei 
der jetzt freilich ſtark bedrohten Landesſitte des Zopf- 
tragens ſelbſtverſtändlich. Dieſe oft bis zu den Knien 
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herabfallenden Zöpfe erweiſen ſich ja allerdings bei 
näherer Betrachtung zumeiſt als ebenſowenig wurzel- 
echt wie etwa die modernen Lockengebäude auf den 
Köpfen unſerer holden Landsmänninnen. Ihre viel- 
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Der Barbier im Manöver. 


leicht ſchon von mancher Evastochter beneidete Länge 
wird nämlich in der Regel durch das Einflechten von 
ſchwarzen Seidenfäden vorgetäuſcht: aber gerade die 
Erzeugung dieſer Zllufion erfordert eine äußerſt ge- 
ſchickte Hand, und man muß es den chineſiſchen Fri— 
ſeuren zugeſtehen, daß ſie ihren Beruf mit großer Ge— 
wandtheit und auf eine frauenhaft zarte Weiſe zu 
üben wiſſen. 
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Aus dem fernſten Oſten in die deutſche Heimat 
zurück führt uns die nächſte unſerer Abbildungen, ein 
der indiskreten photographiſchen Kamera verfallenes 
Idyll aus dem Manöverleben. Einem wackeren 
Grenadier, der in ſeinem Zivilverhältnis zu Becken 
und Schaumpinſel ſchwört, iſt der ehrenvolle Befehl 
geworden, dem im mehrtägigen Biwakleben zu einem 
garſtigen Stoppelfelde gewordenen Antlitz ſeines Herrn 


Er 


Auf dem Kriegſchiff. 


Hauptmanns die gewohnte Glätte wiederzugeben, 
und ſeine Stellung beweiſt, mit wie hingebendem 
Feuereifer er ſich dieſer Aufgabe unterzieht. Die 
Ausübung des gewohnten Berufes wird ihm ja nicht 
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allzu ſchwer; aber er muß ſeine Willenskraft ſchon 
tüchtig zuſammennehmen, um nicht gleichzeitig eine 
der Konverſationen zu beginnen, die für ihn mit dem Ein- 
ſeifen und Abſchaben ſonſt unauflöslich verbunden ſind. 

In dieſer Hinſicht brauchen ſich die beiden Matroſen 


ie 


Tief unter der Erde. 


auf dem nächſten Bilde ſchon viel weniger Zwang 
aufzuerlegen. Die Opfer unter ihren Händen ſind ja 
nur Kameraden, von denen ſie durch keine Ehrfurcht 
und Stillſchweigen gebietende Schranke dienſtlicher 
Unterordnung getrennt werden. Aber die Armſten 
ſind dafür auch Opfer im eigentlichen Sinne des 
Wortes. Denn die Kriegſchifffigaros find nur Dilet- 
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tanten ihres Faches, ſozuſagen Barbieramateure. Auf 
ein paar ſchmerzhafte Entgleiſungen des Raſiermeſſers 
kommt es ihnen darum ebenſowenig an als auf die 


Ungewöhnliche Kundſchaft. 


Erzeugung jenes treppenförmigen Haarſchnitts, der 
ſich übrigens auch bei manchen der oben erwähnten 
Dorfbader beſonderer Beliebtheit erfreut. 
Daß die Anpaſſungsfähigkeit ein weſentliches Er- 
fordernis für den Beruf unſeres Figaros iſt, hat uns 
1812 XI, | 12 | 
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ſchon ſeine oben verſuchte Charakteriſtik gelehrt. Er 
muß feine Kunſt ebenſo unbefangen im glänzend aus- 
geſtatteten Friſierſalon üben können wie unter freiem 
Himmel, im Krankenhausſaal oder in der Gefängnis- 
zelle. Daß er ſie zuzeiten aber ſogar tief unter der Erde 
üben muß, beweiſt uns die Abbildung auf Seite 176. 
In dem niederen, feucht dumpfen, nur vom matten 
Lichte der Grubenlampen erhellten Stollen eines 
Bergwerks geht der Barbier hier ſeinem Geſchäft nach. 
Es iſt das für ihn die einfachſte und lohnendſte Art, 
denn er hat ſeine Kunden hübſch beiſammen, und keiner 
von ihnen braucht auf die Abfertigung des anderen zu 
warten. 

Aber die Anpaſſungsfähigkeit muß ſich bisweilen 
auch noch in einem anderen Sinne kundgeben. Es 
mag für den Meifter des Faches nur einen geringen 
Unterfchied bedeuten, ob er einen Miniſter oder einen 
Bauernknecht unter dem Meſſer hat; aber es iſt ficher- 
lich eine ernſthafte Probe auf feine Berufstüchtigkeit, 
wenn er vor die Aufgabe geſtellt wird, einen Affen 
zu raſieren — nicht etwa einen ſtutzerhaften Gigerl, dem 
übelwollende Menſchen gelegentlich wohl dieſen Namen 
geben, ſondern einen richtigen Orang-Utan, von dem 
man eigentlich nicht verlangen kann, daß er die 
für das Stillhalten unter dem Meſſer erforderliche Ein- 
ſicht beſitzt. Allerdings gehört ſolche Kundſchaft ja 
auch zu den ſeltenſten Ausnahmefällen, und der Affe 
Konſul, den wir in unſerem letzten Bilde auf dem 
Raſierſeſſel ſehen, iſt vielleicht ſogar der einzige Vier- 
händer geweſen, der jemals Figaros Dienſte für ſich 
in Anſpruch genommen hat. 
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Liebeszwang und Liebeszauber. 
von E. v. Sous. 


Mit s Sildern. Y (Naddrud verboten.) 


Dos Reich der Liebe iſt nicht nur voller Tragödien, 
wie Frau v. Sévigné ſchreibt, ſondern auch voll 
des Aberglaubens. Liebestränke, Liebeszwang und 
Liebeszauber herrſchten zu allen Zeiten, und die 
Pharmazie und Magie der Liebe iſt ſo alt wie die Kultur, 
wie Zuchtwahl und Eiferſucht. 

Der Glaube wenigſtens, es gebe zauberiſche Be— 
ſchwörungen und magiſche Mittel, um Liebe einzu— 
flößen, war unter den früheſten Völkern, ſo den 
alten Agyptern, wie der Zauberpapyrus im Muſeum 
zu Leiden beweiſt, allgemein verbreitet. Der Zauber- 
trank der Kirke, die unheimlichen Künſte der Medea, 
der bei Homer von der Polydamna, der Gemahlin 
des Thous, in Agypten, „wo die Erde viel Mittel zu 
guter und zu ſchädlicher Miſchung trägt“, der Helena 
geſchenkte Zaubertrank Nephentes beweiſen, daß die 
Griechen ſchon ſehr frühe die zauberiſche Zubereitung 
von Liebesmitteln kannten. 

Die Wurzel des Alrauns (Mandragora officinalis) 
ſtand, wie H. Peters in ſeiner „Pharmazeutiſchen 
Vorzeit“ ſchreibt, „ſchon ſeit Zahrtaujenden wegen der 
geheimen magiſchen Kräfte“ — und wohl auch wegen 
ihrer menſchenähnlichen Geſtalt — „in bedeutendem 
Ruf... Die ſchwarze, rübenförmige Wurzel, die ſich 
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häufig nach unten in zwei Teile teilt und mit kleinen 
haarförmigen Faſern verſehen iſt, hat etwas Ahnlichkeit 
mit einem menſchlichen Körper.“ Pythagoras nannte 
deshalb die Alraunwurzel die „menſchenähnliche Ge— 
ſtalt“ und Columella taufte ſie die „Halbmenſchpflanze“, 
deren Saft, allzu reichlich getrunken, den Tod bringt. 
„Wer den Saft aber mit Maß trinkt, fühlt ſeine ein— 
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Mandragorapflanzen nach Abbildungen im Codex Neapolitanus 
der Wiener Hofbibliothek. 


ſchläfernde Wirkung . . . und bei manchen reicht ſchon 
ſein Geruch hin, um ſie in Schlaf zu bringen.“ 

Kein Wunder, daß Geſtalt und Wirkung dieſer 
Pflanze ſchon in den früheſten Zeiten den Aberglauben 
reizten. Selbſt Plinius rät, das Ausgraben ſolle erſt 
geſchehen, nachdem man ſich überzeugt habe, daß kein 
entgegengeſetzter Wind geht, und nachdem man, das 
Geſicht gegen Weſten richtend, mit einem Schwerte 
drei Kreiſe gezogen hat. Joſephus Flavius aber macht 
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aus dem Alraun bereits den vielberufenen, in der 
Erde wachſenden Homunkulus, den man nicht ſelbſt 
aus der Erde ziehen dürfe. Das müſſe ein ſchwarzer 
Hund beſorgen, dem der Stengel der Pflanze an den 
Schweif zu binden ſei. Sobald der Hund angetrieben 
ſei und die Wurzel ſich lockere, ertöne ein markerſchüt- 
terndes Geſchrei, worauf der Hund tot niederſtürze. 


Der Alraungräber. 
Nach einer Zeichnung aus dem 16. Jahrhundert. 


Der Alraungräber aber müſſe ſich die Ohren mit Wachs 
verſtopfen, um das Zammergefchrei zu überleben. 
Unfer der Sammlung des Germaniſchen Muſeums 
entnommenes Bild beweiſt, daß das Rezept des be- 
rühmten, im erſten Jahrhundert nach Chriſti Geburt 
lebenden Geſchichtſchreibers im deutſchen Mittelalter 
auch getreulich befolgt wurde. Um das Geſchrei der 
Pflanze zu übertönen, bläſt unſer Gräber in ein Blashorn. 
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Im Schutze der abergläubiſchen Menge vermehrten 
ſich die Zauberinnen in Athen, Sparta und Korinth 
wie Unkraut im Feld. Berühmt waren wegen ihrer 
Künſte und Liebesbeſchwörungen insbeſondere die 
theſſaliſchen Zauberinnen, die ihren Tränken Drogen 
beizumiſchen begannen und ſich zu ganz gefährlichen 
Giftmiſcherinnen entwickelten. | 

Luzian ſchildert eine ſolche Beſchwörung: „Es gibt 
hier, meine Liebe, eine durchtriebene Syrierin, eine 
ausgezeichnete Zauberin; ſie hat mich eines Tages 
wieder mit Phanias ausgeſöhnt ... Ein Krug mit 
Wein muß zurechtgemacht fein, auch ein Kleidungs- 
ſtück von ihm oder ſeine Pantoffeln,“ ſagt Bacchis. 
Meliſſa erwidert: „Ich habe ſeine Pantoffeln.“ — „Dieſe 
hängt ſie an einen Nagel und räuchert mit Schwefel 
und ſtreut Salz in die Glut,“ fährt Bacchis fort, „dabei 
ſpricht ſie eure Namen aus. Hierauf langt ſie einen 
Kreiſel hervor und dreht ihn, wobei ſie mit ſchneller 
Zunge eine Zauberformel in barbariſch klingenden, 
grauſigen Worten ſpricht. So tat ſie damals, und bald 
eilte Phanias in meine Arme.“ 

Hatte Liebestrank und Liebeszauber keinen Erfolg, 
dann ſtand nicht umſonſt neben dem Taumelkelch der 
Liebe der Giftbecher des Todes. So läßt Theokrit, 
der etwa dreihundert Jahre vor Luzian lebte, feine 
Liebesbeſchwörerin, die von ihrem Geliebten Delphis 
verlaſſene Simaitha, drohen: 

„FJetzo mit Liebeszauber beſchwör' ich ihn. Aber wofern er 
Mehr mich betrübt, bei den Moiren, an Hades Tor ſoll er klopfen. 
Solch ein verderbliches Gift bewahr' ich ihm ...“ 

In demſelben Ruf wie die theſſaliſchen Zaube— 
rinnen in Griechenland ftanden im republikaniſchen 
Rom die Hirten Siziliens. Als Rom Griechenland 
erobert hatte, bewahrheitete ſich, was das Zauber- 
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unweſen betrifft, wieder der alte Satz, daß der Sieger 
nur zu bereit iſt, ſich die Laſter des Beſiegten anzu- 
gewöhnen. „In der Brutalität ſeines Machtgefühls 
hochmütig, wie nur die Unwiſſenheit es zu fein ver- 
mag,“ ſchreibt Joh. Scherr, „und unverſchämt wie ein 
zum Millionär gewordener Hausknecht, behandelte 
Romanus die arme, ſchöne, feingebildete, kunſtfertige 
und graziöfe Gräcia wie eine Sklavin ... Die Sklavin 
rächte ſich: fie entnervte ihren Tyrannen.“ Die theija- 
liſche Zauberin eroberte Rom, machte die Cäſaren 
und römiſchen Lebemänner durch ihre Liebestränke 
wahnſinnig und dezimierte Rom durch die geheimen 
Gifte der Locuſta, deren ſich ſelbſt ein Nero bediente. 

In der Kaiſerzeit wurde der Handel mit Liebes- 
tränken und „Erbſchaftspulvern“ fo offenkundig be- 
trieben, daß ein Senatsgeſetz erſchien, wonach die 
Anwendung von Liebestränken mit derſelben Strafe 
bedroht war wie der Giftmord. In der Begründung 
wurde auf die Verheerungen hingewieſen, die dieſe 
Tränke verſchuldet haben. Es war allerdings bekannt, 
daß der berühmte Feinſchmecker Lucullus (58 v. Chr.) 
an einem aphrodiaſtiſchen Trank geſtorben war, den 
ihm ſein Freigelaſſener Kalliſthenes in der Abſicht gab, 
um ſich ſeine Zuneigung zu ſichern, und kurze Zeit nach 
ihm der Dichter Lukretius (55 v. Chr.) durch einen 
Liebestrank zur Verzweiflung gebracht worden war, 
den ihm ſeine eiferſüchtige Geliebte Luzilia beige- 
bracht hatte. Aber nach Erlaß des Geſetzes wurde es 
noch ſchlimmer. Die Cäſonia, von der Sueton bezeugt, 
daß ſie „weder ſchön noch auch mehr jung war und ſchon 
von einem anderen Manne drei Töchter hatte, aber 
eine Frau von bodenloſer Üppigteit und Liederlichkeit 
war“, hat durch ihre Liebestränke aus dem anfangs 
ganz vernünftigen Caligula jenes wahnſinnige, blut- 
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gierige Ungeheuer gemacht, das in der Weltgeſchichte 
nur noch von Tamerlan und Zwan dem Schrecklichen 
übertroffen wird. 

Nach römiſchen Autoren waren neben dem Saft 
der Alraunwurzel der Hippomanes und die Kräuter 
der Medea die Beſtandteile des römiſchen Liebes- 
trankes, während das hauptſächlichſte Gift, das be- 
rüchtigte, zur Beſchleunigung der Erbſchaften und zur 
Beſeitigung glücklicher Nebenbuhler und Nebenbuhle- 
rinnen dienende Halicacabum, aus einem, aus dem 
Nachtſchatten und der ungemein giftigen Zudenkirſche 
gezogenen Extrakt beſtand. 

Bei dem an Verrücktheit grenzenden Aberglauben 
der weltbeherrſchenden Römer, der ſich bekanntlich auf 
ihre Nachkommen und leider auch auf ihre germaniſchen 
Bezwinger vererbte, konnte ſich die Runft der zaube- 
riſchen Herſtellung von Liebestränken in einer Weile 
entwickeln, die ein charakteriſtiſches Streiflicht auf die 
römiſche Sittenverderbnis wirft. Dieſe Entwicklung 
war nur in der Weltkloake Rom möglich, in der, wie 
Tacitus ſagt, von allen Enden und Ecken des Erd- 
kreiſes her alles Greuelreiche und Schandbare zu- 
ſammenfloß. 

Die alten Deutſchen kannten ebenfalls die Zauber- 
kunſt der Liebestränke und des Neſtelknüpfens. Sie 
hatten dieſe Kunſt wie auch ihre Ordalien als ein Ver- 
mächtnis ihrer Urahnen, die aus ihrer aſiatiſchen Hei- 
mat auswandern mußten, treu bewahrt. Ihr Minne- 
trank beſtand aus dem Saft der Alraunwurzel und des 
Bilſenkrautes. Wer kennt nicht den Zaubertrank, der, 
in Liebe wandelnd den Neid, Triſtan und Zfolde zur 
Liebe zwang, den Trank, den Triſtan ſterbend verflucht: 


„Aus Lachen und Weinen, 
Wonnen und Wunden 
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hab' ich des Trankes 

Gifte gefunden! 

Der mir gebraut, 

der mir gefloſſen, 

den Wonne ſchlürfend 

je ich genoſſen — 

verflucht ſei, furchtbarer Trank! 
Verflucht, wer dich gebraut!“ 


Trotzdem die Deutſchen auf ihren Römerzügen die 
teufliſchen Miſchungen der mörderiſchen Zauberinnen 
und Giftmiſcherinnen Roms kennen lernten, blieben 
ſie in der Hauptſache doch dem Alraun getreu. Und 
ſie prieſen ſich glücklich, wenn ſie für ſchweres Geld 
ein Alraunpärchen (Bild S. 186) kaufen konnten. 
Der Alraun prophezeite die Zukunft, ſchirmte den 
Krieger, flößte Liebe ein, vermehrte des Hauſes Wohl- 
fahrt, brachte Glück, heilte Krankheiten und ſchützte 
das Vieh. Wenn man auch die Drogen und die übrigen 
Ingredienzien der Liebestränke und ſpäter die Magie 
und die Giftkunſt der Römer übernahm, der Alraun, 
dem man in ſpäteren Zeiten noch die Namen Hede- 
männchen, Erdmännlein, Glücksmännlein und Galgen- 
männlein beilegte, wurde bei uns zu einer Art von 
Hansdampf in allen Gaſſen der Zauberkünſte und blieb 
es ſelbſt in jenen Zeiten, in denen das Zaubern und 
Hexen lebensgefährlich wurde. 

Der erſte, der über den Alraun ſchrieb, war Petrus 
de Crescentiis, der in ſeinem 1280 erſchienenen Buch 
„Res rustica die Heilkraft dieſer Pflanze ſchildert. 
In den ſpäter erſchienenen Schriften wird aber aus- 
drücklich dieſer Wunderpflanze die Kraft beigelegt, 
Liebe zu erregen. Ganz beſondere Zauberkraft wohnte 
dem in der Walpurgisnacht unter einem vermoderten 
Galgen ausgegrabenen Alraun bei. Hin und wieder 
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wird bei dieſer Gelegenheit, wie unſer Bild auf 
Seite 187 zeigt, der zauberreiche Homunkulus gefangen. 


Ein Alraunpaar Een Wurzel. 

Die Liebestränke, die gebraut wurden, enthielten 
in der Hexenzeit wohl die ekelhaften, in der „Dred- 
apotheke“ ausführlich geſchilderten Zutaten, nicht aber 
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oder nur ſehr ſelten die Drogen, Gifte und Kanthariden 
der theſſaliſchen und römiſchen Hexenküche. Valentin 
Kräutermann erwähnt in feinem „Curiöſen und ver- 
nünfftigen Zauberarzt“, daß die Zauberer und Zaube- 


Alraungraben unter dem Galgen. 
Nach einem Stich von D. Teniers (1610 — 1690). 


rinnen „theils allerhand Worte, Zeichen, Murmelungen, 
Wachsbilder u. dgl. brauchten, theils brauchten ſie die 
abgeſchnittenen Nägel, ein Stückchen Tuch von der Klei- 
dung oder ſonſt etwas von der Perſon; welches ſie 
vergraben“. Er ſchildert auch, daß die Weiber ihren 
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Speichel, ihren Schweiß und dergleichen, ſowie „das 
Gehirn von einer Quappe oder Aalraupen, welches 
letztere hierin vor ein Specificum gehalten wird, die 
Liebe zu erwecken“, dazu nehmen. Aber er bemerkt 
doch ausdrücklich, daß die aus Nachtſchatten-, Schierling- 
und Bilſenkrautabkochungen komponierten Liebestränke, 
„wie die tägliche Erfahrung lehret, den gewünſchten 
Zweck nicht erlangen, ſondern in Tobſucht und Manie 
ausſchlagen“. 

Die Rezeptur der deutſchen Liebestränke und der 
Liebesmittel enthielt unter anderem folgende Harm- 
loſigkeiten: „Das Kraut Inula campana pflücke du 
früh vor Sonnenuntergang nüchtern, am Tag vor 
St. Johannis im Zuny, trockne es und mache es zu 
Pulver. Wenn du dieſes neun Tage auf dem Herzen 
getragen haſt, ſo gib der Perſon, die dich lieben ſoll, 
ein wenig davon zu genießen; es wirkt ſchnell! Das 
Herz der Schwalbe, der Taube und des Sperlings 
gemiſcht mit deinem Blute wirkt ebenſo. Man kann 
ſich auch mit Erfolg der Talismane bedienen, welche 
unter der Conſtellation der Venus verfertigt ſind.“ 
Sicher wirkten auch durch eine Veſchwörung verzau— 
berte Blumen, an die man nur zu riechen brauchte, 
um zu lieben (S. 189) und Liebesäpfel, die alſo zu 
verfertigen waren: „An einem Freytag früh vor 
Sonnen-Aufgang gehe in einen Baumgarten und 
pflücke von einem Baum den ſchönſten Apfel, den du 
kannſt; hierauf ſchreib mit deinem Blut auf ein Stück- 
chen weiß Papier deinen Namen und Zunamen, 
und in die folgende Linie den Namen und Zunamen 
deiner Geliebten, dann nimm drey Haare von deiner 
Geliebten und drey von den deinigen zuſammen, und 
binde dieſen Zettel mit einem andern damit zuſammen, 
auf dem nichts als das Wort , Scheva“ mit deinem 
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Der Blumenzauber. 
Nach einem alten Stich. 


Blut geſchrieben ſteht. Hierauf ſpalte den Apfel ent- 
zwey, nimm die Kerne heraus, und lege an ihre Stelle 
deine beyden mit den Haaren verbundenen Zettelchen 


Digitized by Google 


190 Liebeszwang und Liebeszauber. a 
hinein. Mit zwey ſpitzigen Spießchen von grünem 
Myrthenholz vereinige die beyden Hälften des Apfels 
wieder genau mit einander, und laß ihn wohl trocknen 
im Ofen, ſo daß er hart und ganz ohne Feuchtigkeit 
werde, wie die trockenen Faſten-Aepfel. Endlich 
widle ihn in Lorbeer- und Myrthenblätter, und trachte, 


— —— 


Der Liebestrank und ſeine Wirkung. 
Nach einem alten Stich. 


daß du ihn unter das Kopfkiſſen deiner Geliebten in 
ihr Bette legeſt, jedoch ohne daß ſie es bemerke, und 
bald wirſt du Proben ihrer Liebe empfangen.“ 

Der ehrſame „Schreib-, Rechen- und Fechtmeiſter“ 
Meinhard Schwalinger, der mit ſeinem Gönner Georg 
v. Frundsberg 1527 Rom und die Engelsburg beſtürmte, 
erzählt in ſeiner Lebensgeſchichte folgendes Aben— 
teuer: „Als ich aber bis Ferrara kommen war, mußte 
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ich liegen bleiben in dieſer Stadt, denn die Kriegs- 
völker des Herzogs von Urbino ſchwärmten umher 
und machten die Wege unſicher. Da wohnte ich in dem 
Haufe einer Pomeranzenhändlerin, die hatte eine Toch- 
ter, genannt Roſa, die hatte es mir angethan, weiß 
Gott, wie, und hatte es mir im Weine oder in einem 
Süpplein beigebracht, daß ich ihr mußte gut ſeyn, 
und konnte nicht ohne ſie bleiben, und mußte ſie lieb 
haben allwege. Das gefiel ihr gar wohl, und wollte, 
ich ſollte bei ihr bleiben als ihr Mann, wie es in Italien 
gebräuchlich iſt. Da das meine Kameraden merkten, 
und fort wollten, ſprachen ſie: Nun wohl, Meinhard! 
Der Herzog von Urbino ift fort und fein Volk iſt ge- 
ſchlagen; was hält dich ab, weiter zu ziehen?“ Da 
klagte ich meine Noth, wie ich ſo gar verliebt ſey und 
nicht ziehen könne. Sprach ein Staliener, hieß Ruperto: 
‚Es ift dir angethan und du haft ein Liebestränklein 
bekommen. Ich will dir helfen.“ Ich mußte mit ihm 
gehen in eine Apotheke. Da kaufte er mancherlei 
Kräuter und Specereien, und ließ es zuſammen⸗- 
kochen zu einem Tränklein. Dieſes trug er zu einem 
Pater, der mußte den Segen darüber ſprechen, und 
darauf trank ich es rein aus. Es war ein bitterer Trank, 
aber meine Liebe war dahin, und ich konnte ziehen. 
Da klagte das Mädchen: ‚Ach, du barbariſcher Menſch! 
Wie kannſt du mich verlaſſen, da ich dich ſo ſehr liebe?“ 
Sprach ich: Es hilft ja doch all nichts. Ich muß ziehen, 
und kann nicht hier bleiben. Du haſt mir ein Tränklein 
gegeben, und das iſt nicht chriſtlich.“ Da weinte fie 
heftig, und ſchluchzte gar ſehr. Ich aber ſtieg auf mein 
Roß, und machte mich davon; dachte immer, ſie würde 
nachkommen, und hatte gar keine Ruh, aber ſie kam 
nicht, und ich dankte Gott.“ 

Der Alraun wurde von den Scharfrichtern den aber- 
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. gläubifhen Leuten für ſchweres Geld verkauft. So 
zahlte im Jahre 1575 ein Leipziger Bürger 64 Taler 
für einen Alraun, damals ein kleines Vermögen. 
goh. Georg Keysler, der in einer Schrift von dieſem 
Kauf Notiz nimmt, deckt bei dieſer Gelegenheit den 
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Alraunwurzel mit Gewand aus dem Beſitze Kaiſer 
Rudolfs II. 


Schwindel auf, der mit falſchen Alraunwurzeln ge- 
trieben wurde: „Die Alrünken, Mandragora, ſind 
Wurzeln irgend eines Krautes, welche durch Betrüger 
vermittelſt der Kunſt die Geſtalt des menſchlichen 
Körpers erhalten, indem fie Haver- und Gerſten— 
körner in diejenigen Orte befeſtigen, wo ſie Haar hervor— 
bringen wollen. Viele nehmen die Zaunrübe oder 
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Hundsrübe dazu. ‚Pisdifje‘ werden dieſe Bilderchen 
in Belgien genannt, und man glaubt hier mit den 
Deutſchen, daß fie unter dem Galgen wachſen ... 
Die heutigen Rabbinen dichten, daß die in der heiligen 
Schrift erwähnten Laren des Laban derley Alrunen 
geweſen ſeien. Andere behaupten, die Fungfrau von 
Orleans habe durch Hülfe dieſer Alrünchen ihre Thaten 
verrichtet.“ | 

Der Schwindel mit falſchen Alraunen blühte in 
ſolchem Maße, daß ſelbſt Kaiſer Rudolf II. damit 
betrogen worden iſt. Denn ſeine Alraune, von denen 
ein Pärchen in der Wiener Hofbibliothek aufbewahrt 
wird — wir bringen die beſſere Hälfte im Bild (S. 192) 
— ſtammen vom Sieglauch. 

Der Alraun ſpielte in Frankreich nicht dieſelbe Rolle 
wie bei uns. Hier herrſchte noch unter Ludwig XIV. 
die Liebesmagie der römiſchen und theſſaliſchen Zau- 
berin. Gift- und Liebestrankmiſchen war geradezu 
dasſelbe! Das zauberiſche Giftmiſchen war eine aus 
dem Kaiſerrom ſtammende mittelalterliche Spezialität 
Italiens, die durch Katharina von Medici und ihre 
Nekromanten, Zauberer und Alchimiſten nach Frankreich 
verpflanzt wurde und dort im ſtillen weiter wucherte. 
Marino erzählt in feiner Schrift über den Gifttrank 
Aqua Tofana, daß eine Schülerin der 1653 hingerich- 
teten Zauberin Teofania im Fahre 1642 in Neapel 
ſo viel Gift unter die Leute brachte, daß ein allgemeines 
Sterben begann. Die Giftwut griff auch nach Rom 
hinüber, wo vier Weiber, die Spinola, die Spana, 
die Grandis und die Criſpolti, die beſonders bei den 
Damen der Ariſtokratie als Wahrſagerinnen und 
Prophetinnen in großem Rufe ſtanden, das „Manna 
di San Nicola“ — ein Arſenikpräparat — fabrizierten. 

Eine ähnliche zauberiſche Giftmordepidemie in 
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Verbindung mit abergläubiſchem Maſſenkindermord 
graſſierte Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts in Frank- 
reich. Zu ihrer Bekämpfung mußte ein Ausnahme- 
gerichtshof, die „Chambre ardente“, die „Brennende 
Kammer“, eingeſetzt werden. Der Anreiz zu Gift— 
verbrechen lag damals, wie die Geſchichte der Rar- 
quiſe Marie de Brinvilliers beweiſt, gewiſſermaßen 
in der Luft. Die Beſchwörungsformel, die in den 
Papieren der Marquiſe vorgefunden und dem Archiv 
der Baſtille einverleibt wurde, hat folgenden Wort- 
laut: „Wirf ein Reisbündel nebſt Weihrauch und Al- 
raun in das Feuer und ſprich dieſe Worte: Neisbündel, 
ich verbrenne dich, als das Herz, den Körper, das Blut, 
das Begriffsvermögen, die Bewegung, den Geiſt 
des (oder der) ... Auf daß er (fie) nicht zur Ruhe 
komme bis in das Mark ſeiner (ihrer) Knochen hinein, 
weder an einer Stelle bleiben, ſprechen, reiten, trinken 
noch eſſen könne, bis er (ſie) getan, was ich von ihm 
(ihr) verlange.“ 

Dieſe Formel beweiſt, daß ſich die Marquiſe auch 
mit Zauberei befaßt hat. Ihr Prozeß war noch nicht 
vergeſſen, da wurde dem berühmten Kriminaloffizier 
Desgrez, dem das plötzliche Sterben zahlreicher hoher 
Perſönlichkeiten, wie der Herzogin Henriette von Or— 
leans, des Herzogs von Orleans, aufgefallen war, 
vertraulich gemeldet, daß in letzter Zeit außerordentlich 
viele Giftverbrechen gebeichtet würden. Als dann 
am 21. September 1677 in der Zeſuitenkirche ein Beicht- 
zettel aufgefunden wurde, der den Plan zur Vergiftung 
des Königs und des Dauphins enthüllte, da verhaftete 
die Polizei den Alchimiſten de Vanens, einen ehe— 
maligen Offizier, mit ſeiner Geliebten Finette. Die 
Unterſuchung wurde hinausgeſchleppt. Erſt am 
4. Januar 1679 konnte Desgrez die Kartenlegerin 
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Marie Boſſe und deren Tochter Manon wegen Her- 
ſtellung und Verkaufs des „in Mode ſtehenden 


ö 1 * 
Fernen. 
fem a. e de mater mundi aaa 
. , , bene, dass nr ia. ee, 
kt: ron aun far duell, ee RR 


Die Wahrſagerin Voiſin. 
Nach einer gleichzeitigen Zeichnung von Coypel. 


Erbſchaftspulvers“ verhaften. Einige Tage ſpäter 
verhaftete er die bekannte Zauberin Vigoureux und 
am 12. März in der berühmten Wahrſagerin Voiſin 


— 
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(S. 195) die größte Verbrecherin aller Zeiten; dann 
die Zauberinnen Leroux und Delagrange und den 
Alchimiſten Leſage. 

Aus den Ausſagen der Boſſe und Leſages ging 
hervor, daß es damals in Paris vierhundert Wahr- 
ſagerinnen und Zauberinnen gab, die ſich mit der 
Herſtellung von Gift- und Liebestränken befaßten, 
daß für „gute Giftmorde“ oft fünfzigtauſend Franken 
bezahlt worden ſeien. Kein Wunder, daß die Voiſin 
jährlich über hunderttauſend Franken verdiente. Wie 
Leſage unter anderem enthüllte, wurden bei der Her- 
ſtellung von Liebestränken das Blut und die Aſche neu- 
geborener Kinder mit dem Schweiß, dem Speichel und 
ſo weiter der Beſtellerin vermiſcht und bei jeder Liebes- 
beſchwörung ein Säugling geopfert. „Der Verbrauch 
von Kindern ſei fo enorm geweſen, daß viele Wahr- 
ſagerinnen ihre eigenen Kinder geopfert hätten und 
die Voiſin Kinder von der Straße rauben ließ, weil 
ſie nicht ſo viele aufkaufen konnte, als ſie gebrauchte.“ 
Dieſe Ausſage deckte ſich mit der Tatſache, daß es 1676 
in Paris beinahe zu einem Volksaufſtand gekommen 
iſt, weil es hieß, daß die Hexen Kinder raubten, um 
ſie abzuſchlachten. Auch wurden einige Frauen ge— 
lyncht, die im Verdacht ſtanden, Kinder geſtohlen zu 
haben. Bezeichnenderweiſe ſtand der Ofen, in dem 
die Voiſin die in der Zeremonie abgeſchlachteten Kinder 
zur Aſche verbrannte, in ihrem Konſultationszimmer. 
Die entſetzliche Verbrecherin räumte denn auch frei— 
willig ein, das Blut und die Aſche von mehr als zwei— 
tauſendfünfhundert kurz nach der Geburt gekauften 
Kindern zur Bereitung von Gift- und Liebestränken 
gebraucht zu haben. ohre eigene Tochter erklärte, 
geflüchtet zu fein, als fie ihrer Entbindung entgegen- 
ſah, um ihr Kind in Sicherheit zu bringen. 
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Und zu dieſem Blutweib kam die Herzogin Athenais 
von Montespan, des Königs ſtolze Geliebte und ſpätere 
Schwiegermutter des Herzog- Regenten Philipp von 
Orleans, um an ſich die entwürdigenden Praktiken der 
ſcheußlichen Beſchwörungszeremonie vollziehen zu laſſen, 
in deren Verlauf ſich die Seufzer des kleinen Opfers 
in das laute Gebet der Herzogin einflochten: „Ich 
bete um die Liebe des Königs und die Freundſchaft 
des Dauphins. Ich bitte, daß ſie mir erhalten bleibe; 
daß der König die Valliére verlaſſe, und daß, nach- 
dem der König die Königin verſtoßen, ich an ihre 
Stelle trete.“ 

Und nun geſchah das Wunderbare. Der König 
verſtieß die Valliere und verſöhnte ſich mit der Montes- 
pan, die ihm ein Jahr darauf den Herzog von Maine 
als das erſte der acht Kinder gebar, die ſie ihm ſchenkte. 
Das erklärt auch, weshalb die ſtolze Frau Frankreichs 
nach jeder kleinen Szene mit dem unbeſtändigen König 
zu der Verbrecherin eilte, die ſpäter öffentlich verbrannt 
wurde. 

Im ganzen wurden ſechsunddreißig Zauberer und 
Zauberinnen hingerichtet und hundertſiebenundvierzig 
zu lebenslänglichem Kerker verurteilt. 

Das war die Tragödie der Liebesmagie! Aber 
wir haben nicht das Recht, den Aberglauben jener Zeit 
noch nachträglich zu ſteinigen, denn die Hochflut des 
Aberglaubens iſt wiederum im Steigen. Unſere weiſen 
Frauen, Wahrſagerinnen, Zigeunerinnen und Karten- 
legerinnen ſorgen jedoch nur für die Komödie des 
Liebeszaubers. Und dieſe Komödie iſt harmlos. Die 
Liebestränke, die heute gebraut werden, enthalten 
weder Alraun und Nachtſchatten, noch Ambra und 
Drogen. Sie ſind ſo harmlos wie die Dummheit, 
die ſie beſtellt, und gegen die bekanntlich die Polizei 
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nichts einzuwenden hat. Denn fie weiß, daß die 
„wahre Magie“, wie Plotin ſehr richtig ſagt, „die 
Freundſchaft iſt, welche mit ihrem Gegenſatz, dem 
Haß, die Welt regiert“. | 

Der größte Zauberer aber ift die wahre Liebe, 
die auch ohne Liebestränke ſelbſt in der realiſtiſchſten 
aller Zeiten die größten Wunder vollbringt. 
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Der Fall Wenkley. — Sir Edward Horace Wenkley, 
dritter Sohn des Lords Horace Wenkley, war ſchon von Jugend 
an ein rechter Taugenichts. Außerordentlich begabt, ging er 
eines ſchönen Tages durch und tauchte als Kriegskorreſpondent 
eines Londoner Blattes in Indien wieder auf. Die Artikel, 
die Edward Wenkley für dieſe Zeitung über den damals in 
Nordindien wütenden Aufſtand ſchrieb, zeichneten ſich weniger 
durch Wahrheitsliebe als vielmehr durch glänzenden Stil und 
eine wilde, farbenprächtige Phantaſie aus. Jedenfalls wurde 
ſein Name durch dieſe Schilderungen weit und breit bekannt, 
und als er ein Jahr ſpäter nach England zurückkehrte, nahmen 
ihm die Redaktionen mit Freuden ſeine zumeiſt in Indien 
ſpielenden Novellen und Erzählungen ab. 

Zu des jungen Schriftſtellers Unglück fiel ihm bald darauf 
ein Erbteil von zwanzigtauſend Pfund zu. Edward Wenkley 
hatte nichts Eiligeres zu tun, als nach Monte Carlo zu fahren 
und ſeine geſamte Erbſchaft — zu verſpielen. Dann tauchte 
er wieder in London auf, ſchrieb hin und wieder eine kleine 
Novelle, die ihm ſtets recht anſtändig bezahlt wurde, lebte 
aber in der Hauptſache von dem Gelde fremder Leute, die er 
mit Meiſterſchaft anzupumpen wußte. Nach Ablauf eines 
Jahres waren feine Schulden derart angewachſen, daß ver- 
ſchiedene ſeiner Gläubiger ihn bereits wegen Betruges anzeigen 
wollten. Zn dieſer Notlage wandte er ſich an feinen älteſten 
Bruder, der ME dem Lordtitel auch das ungeheure Vermögen 
der Wenkleys geerbt hatte. Die Brüder, ſchon ſeit Jahren 
entfremdet, kamen durch dieſe dringend notwendige Schulden- 
regulierung vollſtändig auseinander. Lord Wenkley bezahlte 
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zwar alles, ſagte ſich aber im übrigen für alle Zeiten von dem 
jüngſten, mißratenen Sproß ſeines Geſchlechtes los. 

Den jungen Edward brachte dieſe förmliche Ausſtoßung 
aus ſeiner Familie doch für einige Zeit zur Vernunft. Er ar- 
beitete fleißig, mied den Spieltiſch und lebte recht beſcheiden 
und in einer feinen Einnahmen angemeſſenen Weife. Leider 
war aber ſein Hang zu leichtſinnigen Geldausgaben größer 
als ſeine Energie. Bald geriet er wieder auf die ſchiefe Bahn, 
und da ſich ſtets Leute finden, die dem Träger eines alten 
Namens gegen hohe Zinſen Geld zu leihen bereit ſind, ſteckte 
er nach einiger Zeit abermals bis über beide Ohren in Schulden. 
Aber diesmal blieb der ältere Bruder allen Bitten gegenüber 
völlig taub. Edward Wenkley verſchwand deshalb aus London 
und ließ eine Schar trauernder Gläubiger zurück. 

Ein halbes Jahr lang hörte man nicht das geringſte von 
ihm. Dann erhielt Lord Wenkley im Mai 1889 ein Telegramm 
aus Palermo, in dem der dortige engliſche Konſul ihm mit- 
teilte, daß Sir Edward Wenkley bei einem Ausfluge in die 
Berge von Alcamo von ſizilianiſchen Briganten entführt worden 
ſei, und zugleich anfragte, ob der Lord das für ſeinen jüngeren 
Bruder geforderte Löſegeld von fünftauſend Pfund Sterling 
bezahlen wolle. 

Lord Wenkley fragte zunächſt ſeinerſeits an, was ſein Bruder 
denn in Sizilien getrieben habe und wie es mit den näheren 
Umſtänden von deſſen Gefangennahme ſtände. Die briefliche 
Auskunft des Konſuls lautete dahin, daß Sir Edward bereits 
mehrere Monate das unweit von Palermo gelegene Gut des ita- 
lieniſchen Fürſten Giarnova verwaltet und ſich in der engliſchen 
Kolonie Palermos infolge feiner liebenswürdigen Beſcheiden⸗ 
heit die größten Sympathien errungen habe. Bei einer 
Geſchäftsreiſe nach Alcamo, die er in Begleitung eines Unter- 
beamten des Konſulats antrat, der in Alcamo ebenfalls dienſtlich 
zu tun hatte, ſei er dann von drei Banditen überfallen und 
in die Berge verſchleppt worden. Den Konſulatsbeamten 
hätten die Briganten unbehelligt laufen laſſen und ihm ein 
Schreiben mitgegeben, worin ſie das angegebene Löſegeld 
verlangten, das bis zum 1. Juli bezahlt fein müſſe. Andern- 


D Mannigfaltiges. 201 


— nn —— 


falls würde man Sir Edward lebend nicht wiederſehen. Und 
dieſe Drohung, fügte der Konſul feinem Briefe hinzu, dürfte 
prompt ausgeführt werden. 

Lord Wenkley zögerte jedoch trotzdem noch, das Geld für 
feinen Bruder zu opfern, und ließ beinahe zwei Wochen ver- 
ſtreichen, ehe er den Konſul in ſeinem Antwortſchreiben bat, 
womöglich durch Verhandlungen mit den Briganten eine 
Herabſetzung des Löſegeldes zu erreichen. 

Inzwiſchen war die Entführungsgeſchichte mit allen Einzel- 
heiten in die engliſchen Zeitungen gelangt. Findige Reporter 
hatten auch herausbekommen, daß der millionenſchwere Lord 
nicht allzuviel Neigung verſpürte, den Jüngſten feines Ge- 
ſchlechts aus den Händen der Räuber loszukaufen. Ein Sturm 
der Entrüſtung erhob ſich, als dieſe Handlungsweiſe des Lords 
in biſſigen Artikeln in den meiſten Blättern als eines Engländers 
unwürdig gebrandmarkt wurde. Unter dem Druck der öffent- 
lichen Meinung gab Lord Wenkley nunmehr ſchleunigſt nach 
und ließ dem Konſul telegraphiſch die verlangte Summe über- 
mitteln. f 

Zwei Tage fpäter traf jedoch eine neue Depeſche des 
Konſuls ein. Die Briganten hätten, gereizt durch die Ver- 
zögerung der Auszahlung des Löſegeldes, ihre Forderung auf 
achttauſend Pfund erhöht. Er bäte um ſchnellſte Uberweiſung 
des Reſtes, da durch eine weitere Hinausſchiebung die ſchwerſte 
Lebensgefahr für den Gefangenen entſtehen könne. 

Lord Wenkley mußte in den ſauren Apfel beißen. Es half 
ihm nichts. Am 28. Juni 1889 traf Sir Edward, nachdem die 
Banditen ſich die ganze Summe durch einen Vermittler unter 
allen. möglichen Vorſichtsmaßregeln hatten aushändigen laſſen, 
wohlbehalten in Palermo wieder ein, und die engliſche Kolonie 
feierte ſeine Befreiung durch ein Feſt, an dem ſogar die meiſten 
Offiziere des gerade vor Palermo liegenden engliſchen Mittel- 
meergeſchwaders teilnahmen. 

Acht Tage nach dem großartigen Feſt brachte die geleſenſte 
Zeitung von Palermo einen Artikel, der ungeheures Aufſehen 
erregte. Auf der Redaktion des genannten Blattes hatte ſich 
in einer Verkleidung der damals weit und breit berüchtigte 
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ſizilianiſche Brigant Andreas Bonio eingefunden und den 
Chefredakteur zu ſprechen gewünſcht. Dieſem erklärte er, er 
habe durch ſorgfältige Ermittlungen feſtgeſtellt, daß die ganze 
Entführungsgeſchichte des Sir Edward Wenkley nichts anderes 
als eine ſehr geſchickt inſzenierte Myſtifikation ſei. Er habe, 
als die erſten Nachrichten über dieſen angeblichen neueſten 
Banditenſtreich durch die Blätter gingen, herausbekommen 
wollen, von welchen Konkurrenten ihm dieſer fette Biſſen 
weggeſchnappt worden ſei. Aber all ſeine Nachfragen unter 
ſeinen „Kollegen“ hätten keinerlei Ergebnis gehabt. Niemand 
kannte die Namen der drei Briganten, mit denen dieſe ihre 
an den engliſchen Konſul gerichteten Briefe unterzeichneten. 
Schließlich ſei er daher auf die Vermutung gekommen, daß 
hier irgend ein grober Schwindel vorliegen müſſe, und infolge 
ſeiner weitverzweigten Verbindungen habe er in Erfahrung 
gebracht, daß Sir Edward Wenkley den ganzen Entführungs- 
plan ſelbſt entworfen und mit Hilfe dreier jugendlichen Arbeiter 
des von ihm verwalteten Gutes ausgeführt habe. Dieſe von 
Wenkley beſtochenen Leute hätten, als Banditen koſtümiert, den 
Aberfall auf die beiden Herren an vorher genau verabredeter 
Stelle unternommen. Der angeblich entführte Engländer ſei 
dann während der acht Wochen feiner vorgetäuſchten Gefangen- 
ſchaft in einer einſam gelegenen Hütte im Gebirge verborgen 
geweſen und habe dort herrlich und in Freuden gelebt, wie 
leicht aus den dort vorgefundenen leeren Konſervenbüͤchſen, 
Champagnerflaſchen und ähnlichem zu erkennen ſei. Zum 
Beweiſe für die Wahrheit ſeiner Angaben nannte Andreas 
Bonio die Namen der drei Helfershelfer Wenkleys, verließ 
darauf das Redaktionsgebäude und ebenſo unangefochten die 
Stadt, trozdem für ſeine Ergreifung eine Belohnung von 
tauſend Lire von der Regierung ausgeſetzt war *). 

Als die Zeitung mit dem ſenſationellen Artikel erſchienen 
war, machten ſich einige von Sir Edwards Bekannten ſofort 
auf den Weg, um dem ſo ſchwer Angegriffenen, der ſich bereits 
wieder auf das fürſtliche Gut begeben hatte, die betreffende 


*) Bonio wurde am 2. September 1892 in Meſſina wegen verſchie⸗ 
dener Morde hingerichtet. 
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Nummer zu überbringen und ihn zu einem energiſchen Vorgehen 
gegen die Verbreiterin dieſer verleumderiſchen Verdächtigungen, 
jene Zeitung, zu veranlaſſen. Aber man traf Sir Edward 
nicht mehr an. Er ſei bereits vor zwei Tagen abgereiſt, er- 
klärte der Rendant des Gutes achſelzuckend. Wohin er ſich 
gewandt habe, wiſſe man nicht. 

Erſt im Jahre 1900 kam eine Nachricht über den Verſchollenen. 
Er hatte ſich in Südafrika mit dem „Löſegeld“ ein großes Gut 
gekauft und war dort als reicher Mann geſtorben. W. KN. 

Fürſten als Eheſtifter. — Oie jungverheirateten Frauen, 
denen ja eine beſondere Leidenſchaft, Ehen zu ſtiften, nachgeſagt 
wird, mögen ſich tröſten: auch unter dem ſtärkeren Geſchlecht 
hat es zu allen Zeiten Leute gegeben, die oft eine geradezu 
krankhafte Sucht beſaßen, Männlein und Weibldin zur 
Schließung eines Ehebundes zu bewegen. Berühmt geworden 
find in dieſer Beziehung einige Herrſcher, deren Ehevermitt- 
lungsmanie auf die verſchiedenſten Urſachen zurückzuführen iſt. 

Kaiſer Nero, ſo berichtet ein römiſcher Schriftſteller, kannte 
keine größere Freude, als möglichſt ungleiche Paare zufammen- 
zubringen. Einmal war ein vornehmer, äußerlich ſehr wohl- 
geſtalteter Mann dazu verurteilt worden, den wilden Tieren 
in der Arena vorgeworfen zu werden. Auf einer Rundfahrt 
durch Rom traf Nero nun eine Bettlerin von geradezu ab- 
ſchreckender Häßlichkeit, der neben der Naſe auch noch beide 
Arme fehlten. Sn der tückiſchen Seele des Kaiſers zuckte bei 
dem Anblick dieſer mißgeſtalteten Frau ein Gedanke auf. Er 
ließ dem Verurteilten Begnadigung zuſichern, falls er die 
Bettlerin ehelichen würde. Der dem grauſamſten Tode Ge- 
weihte, froh ſein Leben auf dieſe Weiſe retten zu können, 
ſagte zu. Die Hochzeit des ungleichen Paares richtete Nero 
ſelbſt aus, und nie ſoll er ſo guter Laune geweſen ſein als an 
dieſer Hochzeitstafel, bei der ihm die beiden ſo völlig ungleichen 
Menſchen gegenüberſaßen. „Der Kaiſer,“ fo ſchreibt jener zeit- 
genöſſiſche Schriftſteller, „wurde immer wieder von einem der— 
artigen Lachen geſchüttelt, daß er des öfteren ſeinen Becher Wein 
über den Tiſch ausgoß. Und die Schar der Höflinge, die ebenſo 
niedrig dachten wie ihr gefürchteter Herr, lachten noch toller.“ 
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Neros Vertrauter war ein orientalifher Poſſenmacher, 
ein Zwerg. Eines Tages wurde aus einer kleinen römiſchen 
Stadt mit einem Transport gefangener Chriſten eine Frau 
eingeliefert, die alle anderen Menſchen um gut zwei Köpfe 
überragte. Dieſe Frau zwang der Kaiſer, ſeinen Hofnarren, 
der ihr kaum bis an die Hüften reichte, zu heiraten. 

Ebenſo hatte er ſeine größte Freude daran, Perſonen zur 
Eheſchließung zu bewegen, von denen er wußte, daß ſie ſich 
bitter haßten. Dabei wachte er perſönlich ſehr genau darüber, 
daß dieſe Ehepaare auch wirklich einen gemeinſamen Haus- 
ſtand führten. 

Vor Ludwig XIV. von Frankreich trat, als er eben zur 
Regierung gekommen war, bei einem großen Gartenfeſt auch 
eine aus dreißig Köpfen beſtehende ſpaniſche Zwergentruppe auf, 
die ſein höchſtes Intereſſe erregte. Einige Tage nach dem Feſt 
fragte er ſeinen Leibarzt, ob es nicht möglich ſei, durch ſtete 
Verheiratung der kleinſten Perſonen aus jener Zwergengruppe 
und weitere Verheiratung von deren Kindern untereinander 
ein Geſchlecht ganz winziger Menſchen zu ſchaffen. Der 
Leibarzt erwiderte, man könne jedenfalls den Verſuch 
machen, auf dieſe Weiſe menſchliche Geſchöpfe von nie da- 
geweſener Kleinheit zu züchten. Begeiſtert nahm ſich Ludwig 
ſofort dieſes eigenartigen Problems an. Er ſuchte ſelbſt aus 
der Zwergengeſellſchaft drei ihm geeignet erſcheinende Paare 
heraus und bewog ſie durch bedeutende Geldgeſchenke zur 
Eheſchließung und zur Niederlaſſung in einer ſeiner Beſitzungen 
dicht bei Paris, wo ſie, aller weiteren Sorgen enthoben, ein 
paradieſiſches Daſein führten. 

Zu Ludwigs Enttäuſchung zeigte es ſich jedoch, daß ihre 
Nachkommen den gehegten Erwartungen nicht entſprachen: 
ſie waren zumeiſt größer als ihre Eltern. 

Nach dieſem Mißerfolg wandte ſich Ludwig einem anderen 
Problem zu: er ſuchte ein Geſchlecht hervorragend ſchöner 
Menfchen zu ſchaffen. Damen und Herren ſowohl der fran- 
zöſiſchen Ariſtokratie wie der bürgerlichen Stände, die wohl- 
gebaute Geſtalten und entſprechend edelgeformte Geſichter 
beſaßen, legte er es nahe, einander zu ehelichen. 
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Er ſchenkte jedem dieſer Paare ein Gut, während er Bürger- 
liche in den Adelsſtand erhob. Nach Tiſſandier vermittelte ſo 
der ſchönheitsbegeiſterte Herrſcher nicht weniger als dreihundert⸗ 
fünfundſechzig Ehen. Die meiſten von dieſen waren ſehr glücklich 
und mit reicher Nachkommenſchaft geſegnet, unter der beſonders 
viele Mädchen von wirklich ſeltenem Liebreiz geweſen ſein ſollen. 

König Friedrich Wilhelm I. von Preußen wieder wurde 
aus Vorliebe für recht große Soldaten zum begeiſterten Ehe- 
ſtifter. Offizieren und Mannſchaften feines geliebten Riefen- 
regiments erteilte er ſeine Einwilligung zur Eheſchließung nur 
dann, wenn die Herzenserkorenen der Betreffenden gleichfalls 
über eine ungewöhnliche Körperlänge verfügten. Traf er irgend- 
wo auf ſeinen Beſichtigungsreiſen durch ſein Land eine beſonders 
große Frauensperſon, ſo wurde dieſe nötigenfalls mit Gewalt 
nach Potsdam gebracht und an einen der „langen Kerls“ 
verheiratet. 

Eine gewiſſe Berühmtheit hat die Heiratsgeſchichte der drei 
Freifräulein v. S. erlangt. Einmal kehrte Friedrich Wilhelm, 
vom Regen auf einem Jagdausfluge überraſcht, auf dem Fa- 
milienſchloſſe der S. ein. Als ihm bei dieſer Gelegenheit die 
drei reichlich groß geratenen Töchter des Schloßherrn vor- 
geſtellt wurden, fragte er dieſen mit einer Handbewegung auf 
die drei Rieſenfräulein in ſeiner kurz angebundenen Manier: 
„Schon verlobt?“ 

„Nein, Majeſtät. Die Mädels finden bei ihrer Größe recht 
ſchwer einen Bewerber.“ 

„Was gibt Er ſeinen Töchtern mit?“ 

„Fünftauſend Taler bar und eine gute Ausſteuer.“ 

„Übergenug. Werde Ihm drei Offiziere von meinen langen 
Kerls ſchicken. Dann wird aber geheiratet — verſtanden?!“ 

Bald darauf fanden ſich auf Schloß S. wirklich drei 
Offiziere des Rieſenregiments als Freier ein, und drei Monate 
ſpäter fand dort die dreifache Hochzeit ſtatt, zu der Friedrich 
Wilhelm perſönlich als Gaſt erſchien. 

Daß Napoleon I. an der merkwürdigen Sucht litt, Ehen zu- 
ſammenzubringen, iſt erſt neuerdings durch das intereſſante 
Buch eines italieniſchen Gelehrten bekannt geworden. Als 
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der Korſe noch als Unterleutnant im Regiment Lafere in 
Auxonne in Garniſon ſtand, vermittelte er die Ehe zwiſchen 
der Tochter des Portiers ſeines Hauſes und einem jungen 
Manne, den er im Kaffeehauſe zufällig kennen gelernt hatte. 
Später als Kaiſer verheiratete er ſeine Brüder, Schweſtern und 
Neffen ebenſo wie ſeine Generale, ohne daß jemand ihm zu 
widerſprechen wagte. Glaubte er für eine Perſon aus ſeiner 
Umgebung eine paſſende Partie gefunden zu haben, jo wandte 
er ſich ſtets mit der nämlichen Redensart zuerſt an den männ- 
lichen Teil: „Mein lieber X., Sie könnten eigentlich die 9. 
heiraten. Was ſagen Sie zu dieſem Vorſchlag?“ Natürlich 
zeigte ſich jeder pflichtſchuldigſt über die durch den mächtigen 
Herrſcher für ihn getroffene Wahl hocherfreut. Dann ſuchte 
Napoleon ſofort die betreffende Dame auf. „General K. 
ſchickt mich zu Ihnen und läßt Sie durch mich um Ihre Hand 
bitten.“ Und da dieſe Hand nie verweigert wurde, folgte die 
Veröffentlichung der Verlobung zumeiſt noch in derſelben 
Stunde. 

Wie groß Napoleons Leidenſchaft für die Rolle des Ehe— 
ſtifters war, geht auch aus folgender Geſchichte hervor. Ein 
Soldat war wegen Gehorſamsverweigerung zum Tode ver— 
urteilt worden. Durch Vermittlung eines ihm wohlgeſinnten 
Offiziers reichte er an den Kaiſer noch kurz vor der bereits 
anberaumten Hinrichtung ein Gnadengeſuch ein, in dem er bat, 
man möchte die Exekution noch auf einige Tage hinausſchieben, 
bis er ſich ſeine Braut aus ſeinem Heimatdorfe hätte kommen 
laſſen, mit der er noch die Ehe ſchließen wolle, um ihr ſeine 
kleine Erbſchaft zukommen zu laſſen. Napoleon ſchrieb an den 
Rand des Geſuches: „Pierre Angout iſt begnadigt, geht aber 
für ein Jahr in die Strafkompanie nach Dieppe mit ſeiner 
Frau.“ 

Das „mit“ war doppelt unterſtrichen. W. K. 

Moderne Verſchönernngstortur. — Wir ſchütteln den 
Kopf über die Selbſtpeinigung der chineſiſchen Schönen, die 
ſich die Füße bis zur Verkrüppelung einſchnüren laſſen, wir 
belächeln die Frauen afrikaniſcher Stämme, die ſich um den 
Hals Kupferringe von zehn Pfund Gewicht legen oder ſich 
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zur Erhöhung ihrer Reize die Schneidezähne ausſchlagen laſſen, 
aber ein Teil der Damen der Kulturwelt bürdet ſich kaum ge- 
ringere Martern auf. ö 
So halten es Damen aus der Geſellſchaft New Vorks 
nicht für läſtig, in der Nacht eine ſich feſt an die Stirn anlegende 
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Stirnmaske und Halsbinde zur Verhütung von Falten. 


Maske und um den Hals eine ſtraffe Binde zu tragen. Dieſe 
Vorrichtungen haben den Zweck, die Entſtehung von Falten 
auf der Stirn und am Hals zu verhindern. um den 
Fingerſpitzen eine ſchlanke Form und den Nägeln eine ſchöne 
Wölbung zu verleihen, legt man ſich ferner wirkliche Dau- 
menſchrauben an. Sie beſtehen aus zwei konkaven Seiten- 
flächen aus Stahl, die durch eine Schraube zuſammengepreßt 
werden. 

Allzu angenehm mag es ſich wohl mit dieſen Torturwerk- 
zeugen nicht ſchlafen. Aber das tut nichts. Man erhält ſich 
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feine Schönheit, die Hauptwaffe zur Beſiegung und Unter- 
jochung der zwar ſehr fehlerhaften, aber unentbehrlichen 
Männerwelt, | Th. S. 


5 Pr 


2 


za 


I 


57 
60 
j 
f 
2 * \ 
R . ; ar Hl a 10 
rinnt Rn Ale N Ku aa 


Phot. Delius. 
Fingerſchrauben zur Formung der Fingerſpitzen und Nägel. 


Die dummen gothaiſchen Haſen. — Oer 1893 verſtorbene 
Herzog Ernſt II. von Koburg-Gotha war ein äußerſt leut- 
ſeliger Herr. Kam er auf einer ſeiner häufigen Spazierfahrten 
durch ein Dorf, fo fuhr er meiſt bei dem Ortsſchulzen vor 
und fragte nach dieſem und jenem. Dies tat er eines Tages 
auch in einem der Dörfer an der weimariſchen Grenze. 

Der betreffende Ortsſchulze, der ſchon häufiger die Ehre 
gehabt hatte, dem Herzog über allerlei Auskunft geben zu dürfen, 
platzte ſchließlich noch mit der Neuigkeit heraus: „Hoheit, eh' 
ich's vergeſſe — der Bauer Ferſter da drüben hat zwei Hafen 
abgerichtet, die ſo klug und geſchickt ſind wie der beſte Hund. 
Mein Lebtag hab' ich ſo was noch nicht geſehen. Hoheit würden 
ſtaunen.“ 
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Der Herzog ſteigt aus dem Wagen und geht in Begleitung 
des Schulzen zum Bauern Ferſter hinüber, der wirklich Talent 
zum Dreſſeur haben muß, denn die beiden Hafen vollführen 
Kunſtſtücke, die man ihnen kaum zutrauen ſollte. Sie trommeln, 
ſpringen über einen Stock, ſogar übereinander, ſtellen ſich auf 
Kommando tot, apportieren ein Taſchentuch; es find tatfäch- 
lich ſelten ſchlaue Tiere. 

„Das war wohl nicht ganz leicht, den Tieren alles dies 
beizubringen?“ fragt der Herzog intereſſiert. 

„Mit Geduld und Hunger kriegt man die Bieſter ſchon 
zahm,“ meint der Bauer. 

„So, ſo — alſo Hunger! — Na, und woher haben Sie 
denn dieſe ſchlaue Sorte von Haſen bezogen?“ 

Jerſter fährt erſchreckt zuſammen, denn die Hafen hat er 
in Schlingen auf gothaiſchem Jagdgebiet gefangen. Alſo die 
Wahrheit darf er auf keinen Fall ſagen. Er hilft ſich aber 
mit echter Bauernſchläue, indem er erwidert: „Die ſind aus 
dem Weimariſchen drüben.“ 

Dort hatte ja Herzog Ernſt nichts zu befehlen. 

„Warum richten Sie eigentlich unſere hieſigen Haſen nicht 
ab, Jerſter?“ fragt Hoheit weiter. 

Der Bauer zuckt verlegen die Achſeln und ſtößt ſchließlich 
als Ausrede hervor: „Das geht nicht, Hoheit — die gothaiſchen 
Hafen find viel zu dumm dazu!“ W. K. 

Ein idealer Zuchthausdirektor iſt ohne Zweifel Senior 
Miguel Coſta, der ſeit ſiebzehn Jahren in dem langen, weißen 
Gebäude von Sierra Chica, dem Landeszuchthaus der Ne- 
publik Argentinien, feine Verbrecher regiert. Er iſt, auf Er- 
fahrungen geſtützt, feſt überzeugt, daß es möglich iſt, ſelbſt 
auf die ſchwerſten Verbrecher durch die Art der Behandlung 
ſo einzuwirken, daß ſie wirklich gebeſſert das Zuchthaus verlaſſen. 

Es dürfte wohl wenige Zuchthausdirektoren geben, zu 
denen die Sträflinge eine innere Zuneigung haben. Senior 
Coſta iſt einer von dieſen wenigen, obgleich er es mit der ver- 
wegenſten internationalen Verbrecherwelt zu tun hat. Er 
ſprach neulich das ſchöne und edle Wort: „Alle Menſchen 
haben ein Recht, Abneigung gegen einen Verbrecher zu haben, 
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nur ich habe es nicht.“ Welch eine Fülle idealſter und auf- 
opferungsbereiter Menſchenfreundlichkeit muß in einem Manne 
leben, der ſeinen ſchweren Beruf in dieſem Sinne auffaßt. 
Er ſieht in den Sträflingen feiner Anſtalt keine unrettbar ver- 
lorenen Auswürflinge, ſondern Menſchen, die ihm anvertraut 
wurden, damit ſie, wieder in Freiheit geſetzt, die moraliſche 
Kraft haben, ein von Anfechtungen nicht mehr zu beeinfluſſendes 
Leben führen zu können. 

Ein freudiger Zug tritt in die Geſichter der in rote Anzüge 
gekleideten Verbrecher, wenn ſie dem Direktor begegnen. 
Sie fühlen, daß er Vertrauen zu ihnen hat, und das gerade 
führt die Wandlung in ihrem Charakter herbei. 

Geſtützt auf feine ideale Überzeugung unternahm der 
Direktor während der letzten Revolution in Buenos Aires 
(1905) ein Wagnis, das in der Geſchichte der Zuchthäuſer 
wohl einzig daſtehen dürfte, gleichzeitig aber ein Beweis für 
die Unerſchrockenheit des Seniors Coſta iſt. In der Nacht, gleich 
nach der Aufdeckung der geplanten Revolution, wurde das 
ganze in der Nähe von Buenos Aires liegende Militär in größter 
Eile zuſammengezogen, da das Schlimmſte zu befürchten ſtand. 
Darunter auch die geſamte Beſatzung des Zuchthauſes. So 
war der Direktor mit feiner Familie und vier Mann Verwaltungs- 
perſonal plötzlich allein mit fünfhundertunddreizehn Schwer- 
verbrechern. Die Lage wurde dadurch noch erſchwert, daß 
das plötzliche Abziehen des Militärs den Sträflingen kein 
Geheimnis geblieben war. 

Der Direktor hätte ſich nun darauf beſchränken können, 
einfach am nächſten Tage die Zellen nicht aufſchließen, die 
Verbrecher nicht in die Arbeitsräume gehen und ihnen die 
halbe Stunde im Freien entziehen zu laſſen. Sein Vertrauen 
war jedoch größer als ſeine Befürchtungen. Er ließ zwanzig 
Sträflinge zu ſich rufen, deren Charakter er ſicher war, gab 
jedem eines von den zwanzig Gewehren, die im Zuchthaus 
waren, und Munition. Dann deckte er ihnen die ganze Lage 
auf, ſprach von dem Vertrauen, das er zu ihnen habe, und 
ſetzte ſie als Wächter über ihre Mitgefangenen. Dieſe Sträflinge, 
unter denen ſich mehrere Lebenslängliche befanden, taten 
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drei Tage lang mit äußerſter Pflichterfüllung und nur darauf 
bedacht, das Vertrauen des Direktors zu rechtfertigen, den 
Dienit der Soldaten. 

Der Direktor iſt eben ein vorzüglicher Pſychologe und ein 
feiner Beobachter, dem die kleinſte Gefühlsäußerung eines 
Gefangenen zu denken gibt. So erzählt er von der rührenden 
Liebe der Gefangenen zu den wenigen Tieren, die in dem Zucht- 
hauſe find, an denen fie, wenn ſich durch einen Zufall Gelegen- 
heit bietet, all ihre zärtlichen Gefühle auslaſſen. Einmal 
führte die Wache Sträflinge zur Arbeit in die Steinbrüche. 
Stumm gingen ſie hintereinander her. Da ſtellte ſich an ihren 
Weg ein zufällig herbeigelaufener Hund und ſah die Dorüber- 
ziehenden ſchwanzwedelnd an. Nicht einer der Unglück 
lichen ging vorüber, ohne den Hund zu ſtreicheln. „Vielleicht 
tut ihnen der Gedanke wohl, daß ſie ſicher ſein konnten, von 
dieſem Hunde für Menſchen gehalten zu werden wie alle 
anderen,“ ſagte der Direktor ernſt. 

Einmal ſchenkte ein Freund dem Direktor ein paar Ferkel, 
und die Sträflinge, die im Stall verwendet wurden, bekamen 
den Auftrag, ſie zu füttern und zu mäſten. Endlich meinte 
der Direktor, daß ſie jetzt fett genug ſeien; da traf ihn aber 
ein ſo flehender und trauriger Blick der Sträflinge, daß er 
es nicht übers Herz brachte, den Befehl zum Schlachten zu geben. 
So ſind die Tiere noch heute am Leben, von ihren Wärtern 
zu einem unglaublichen Umfange gemäſtet und gepflegt mit 
geradezu rührender Zärtlichkeit. F. D. W. 

Ein Jenſeits auf Erden. — Im Frühjahr 1872 hörte der 
engliſche Reſident Kelburne in Jaipur, einer am Rande der 
großen Tharrwüſte liegenden Stadt, von einem zum Chriſten- 
tum übergetretenen Brahmanen zum erſten Male etwas von 
dem „Senfeits auf Erden“. Der Brahmane erzählte, daß es 
in der Tharrwüſte einen Gebirgszug gäbe, in deſſen Mitte 
ſich eine unzugängliche Schlucht befinde, die allen jenen Brah- 
manen zum Aufenthalt diene, welche einmal nach längerem 
Scheintod wieder zum Leben erwacht ſeien. Dorthin würden 
aus ganz Indien alle die gebracht, die nach Auffaſſung der 
brahmaniſchen Religion im Zuſtande des Scheintodes bereits 
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einen Blick in das Jenſeits getan und daher das Anrecht auf 
eine Fortexiſtenz hier auf Erden verwirkt hätten. Willenlos 
ſollten die Betreffenden ſich fortführen laſſen und geduldig die 
Strapazen einer oft wochenlangen Reife nach jenem ver- 
ſteckten Orte auf ſich nehmen, alles in der Hoffnung, dadurch 
ſpäter eine beſondere Bevorzugung in Brahmas Himmel zu 
genießen. 

Meiteres vermochte der Brahmane nicht anzugeben, da er 
das Tal der Toten ſelbſt noch nicht geſehen hatte, und Leute, 
die in jene Schlucht verbannt wurden, lebend niemals wieder- 
kehrten. | 

Kelburne ſchenkte dieſem Bericht zunächſt wenig Glauben, 
erſtattete aber doch an feine vorgeſetzte Behörde nach Kalkutta 
eine eingehende Meldung. Daraufhin wurden ganz im geheimen 
weitere Nachforſchungen angeſtellt. Aber alle Verſuche, näheres 
über das „Jenſeits auf Erden“ zu erfahren, ſcheiterten an der 
Verſchwiegenheit der Eingeweihten. 

Ein halbes Jahr ſpäter fand man dann eines Morgens in 
Saipur vor dem Palaſte des Reſidenten jenen Brahmanen 
erdroſſelt auf. Der oder die Mörder wurden nie entdeckt. 
Trotzdem ahnte der Reſident, daß hier nur ein Racheakt der 
Brahmanen vorliegen könne, die inzwiſchen von den Verrat 
eines Genoſſen Kenntnis erhalten haben mußten. 

Jahre vergingen. Inzwiſchen war der Poſten des Reſidenten 
in Jaipur neu beſetzt worden. Der Nachfolger Relburnes, Sir 
Hislington, entdeckte einmal zufällig in dem Archiv der Refident- 
ſchaft jenes Aktenſtück, das über das geheimnisvolle Tal der 
Toten handelte. Sofort nahm er die ſeinerzeit eingeſtellten 
Nachforſchungen wieder auf, wobei er keine Gelegenheit vor- 
übergehen ließ, um über die dieſem Gerücht doch fraglos zugrunde 
liegenden Tatſachen Aufſchluß zu erhalten. Unter anderem 
ſicherte er auch einem Brahmanen, der wegen eines Mordes 
zum Tode verurteilt worden war, Begnadigung zu, falls dieſer 
über das „Senfeits auf Erden“ genaue Auskunft geben würde. 
Der Brahmane blieb aber ſtandhaft. Erſt am Morgen des für 
die Hinrichtung beſtimmten Tages ließ er Sir Hislington in 
das Gefängnis rufen und hatte eine lange Unterredung unter 
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vier Augen mit ihm. Daraufhin wurde der Verurteilte noch 
an demſelben Tage heimlich nach der Küſte geſchafft, damit er 
auf einem engliſchen Dampfer Indien für immer verlaſſen 
konnte. 

Der Reſident gab nun ſeiner Polizeitruppe auf Grund der 
von dem Brahmanen erhaltenen Fingerzeige beſondere An- 
weiſungen. Damals — es war im Sommer 1879 — wütete 
in ganz Indien die Cholera in furchtbarſter Weiſe. In Zaipur, 
das eine ſehr geſunde Lage hat, waren jedoch bisher nur wenige 
Fälle dieſer mörderiſchen Seuche vorgekommen. Da meldete 
einer der Polizeibeamten eines Tages dem Reſidenten, daß in 
einem der benachbarten Oörfer ein von der Cholera befallener 
Brahmane nach mehrtägigem Starrkrampf wieder zum Leben 
erwacht ſei und ſich offenbar auf dem Wege zur Beſſerung 
befinde. Sir Hislington ließ nun die Hütte dieſes Brahmanen 
Tag und Nacht unauffällig bewachen. 

Wochen vergingen, ohne daß etwas Beſonderes geſchah. 
Dann erſchienen in dem Dorfe zwei fremde Brahmanen, die 
ſich aber möglichſt verborgen hielten. Nach zwei Tagen ver- 
ließen ſie den Ort wieder in Geſellſchaft jenes inzwiſchen völlig 
von der Cholera Geneſenen. Darauf hatte der Reſident nur 
gewartet. Unter allen möglichen Vorſichtsmaßregeln nahm er 
in Begleitung von einigen gut bewaffneten Beamten die 
Verfolgung der drei Männer auf. 

Die Tharrwüſte gehört noch heute zu jenen Landftrichen, 
die nur ſelten der Fuß eines Europäers betritt. Es iſt eine 
ſchaurige Einöde, in der dem von Felspartien durchzogenen 
Sande nur verkrüppelte, niedrige Sträucher und ſpärliches 
Gras entſprießen. Damals, als Sir Hislington, um endlich 
das Rätfel des „Tales der Toten“ zu löſen, der Spur jener drei 
Brahmanen folgte, war dieſes ungeheure Gebiet noch völlig 
unerforſcht. 

Nach achttägigem Ritt, der mit den größten Strapazen und 
Entbehrungen, hauptſächlich infolge des ſteten Waſſermangels, 
verbunden war, näherte man ſich einem Gebirgsſtock, der aus 
der Ebene wie ein rieſiges Steinbauwerk herauswuchs. Bisher 
war es dem Reſidenten und ſeinen Leuten gelungen, ſich vor 
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den drei Verfolgten ſo vollſtändig zu verbergen, daß dieſe keine 
Ahnung von der Anweſenheit des engliſchen Reitertrupps in 
ihrem Rücken hatten. Als man jetzt der Felſengruppe ganz 
nahe gekommen war, hielt Sir Hislington es für angebracht, 
die Entfernung zwiſchen den drei Männern und ſeiner kleinen 
Schar zu verringern, damit jene ihm in den wildzerklüfteten 
Bergen nicht noch im letzten Augenblick entkämen. Die Brah- 
manen, die ſich völlig ſicher wähnten, umwanderten den Gebirgs- 
ſtock, indem ſie ſich ſtets dicht an den letzten Höhenausläufern 
hielten, und bogen erſt nach mehrſtündigem Marſch in eine 
Schlucht ein, die ſcheinbar keinen zweiten Ausgang hatte. In 
dieſer Schlucht lagerten ſie und verbrachten die erſte Hälfte 
der Nacht an einem helllodernden Feuer, das offenbar als 
Signal angezündet worden war. 

Der Refident hatte ſich, bewaffnet mit einem guten Nacht- 
glaſe, mit einem ſeiner Leute dicht herangeſchlichen und konnte 
ihr Tun und Treiben genau beobachten. Gegen Mitternacht 
tauchten aus dem hinteren Teile der Schlucht zwei Geſtalten 
auf, die ſich zu den drei Brahmanen geſellten und ſehr bald 
unter Mitnahme des aus dem Starrkrampfe wieder Erwachten 
nach dorthin verſchwanden, woher fie gekommen waren. Sir 
Hislington ließ noch eine Viertelſtunde verſtreichen und be- 
mächtigte ſich dann der beiden in der Schlucht zurückgebliebenen 
Brahmanen, was ohne viel Lärm geſchah. Hierauf begann 
beim Lichte des inzwiſchen aufgegangenen Mondes möglichſt 
geräuſchlos die Verfolgung der drei anderen. 

Nach längerem Suchen entdeckte man einen Pfad, der ſich 
um einen Bergrücken in die Höhe wand. Doch ſchon nach kurzer 
Zeit endete er auf einem Geröllfelde. Man mußte daher die 
weitere Suche bis zum Morgen verſchieben. Als es genũgend 
hell geworden war, ſuchte man nach etwaigen Spuren, die auch 
wirklich trotz des ſteinigen Bodens gefunden wurden. Der 
Weg führte drei Stunden lang immer weiter in das Innere 
des Gebirgsmaſſivs hinein und endete am Rande eines ſchroffen 
Abgrundes, von wo aus man in einen faſt kreisrunden Talkeſſel 
von etwa einem Kilometer Durchmeſſer hinabblickte. Die 
glatten Felswände dieſes Reffels waren durchſchnittlich vierzig 
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Meter hoch und hingen ſo weit über, daß ein Entrinnen aus 
dieſem gewaltigen Felsgrabe völlig unmöglich war. Auf dem 
Grunde dieſes ungeheueren Felsloches, das eine Laune der Natur 
zu einem feſten Gefängnis ausgeſtaltet hatte, bemerkte Sir 
Hislington eine Anzahl von Hütten, vor denen halbnackte 
Menſchen, mager wie lebende Gerippe, ſich hin und her be- 
wegten. Das „Zenfeits auf Erden“ war endlich entdeckt. 

Als der Reſident durch ſeine Leute die Umgebung des 
Tales abſuchen ließ, wurden in einer einigermaßen wohnlich 
eingerichteten Höhle auch jene beiden Brahmanen gefunden, 
die das neue Opfer eines wahnwitzigen religiöjfen Brauches den 
Überbringern abgenommen und an dieſen Ort des Schreckens 
befördert hatten. Nicht weniger als hundertfünfzehn Perſonen, 
Männer, Weiber und Kinder, fand Hislington in dem Talkeſſel 
eingeſperrt. Sie lebten wie Tiere zuſammen. Ihre Nahrung 
beſtand aus den wenigen Feldfrüchten, die in einer Ecke des 
Tales gediehen, und aus einer Kaninchenart, die ſie in aus 
Steinen erbauten Ställen züchteten. Waſſer ſpendete ihnen 
ein tiefes Felsloch, in dem ſich der Regen wie in einer natür- 
lichen Ziſterne anſammelte. Die armen Weſen, tieriſch, ſtumpf, 
dem Wahnſinn nahe, ſtarrten vor Schmutz. Starb einer dieſer 
lebendig Begrabenen, ſo ſcharrten ſeine Gefährten den Leichnam 
oberflächlich in den harten Geröllboden ein, wo die zahlreichen 
Aasgeier, die auf den nahen Höhen niſteten, ihn ſehr bald 
wieder herauszerrten und als ekle Mahlzeit verſpeiſten. Eine 
furchtbare Luft erfüllte den Talkeſſel, in den man nur mit 
Hilfe eines langen Hanffaſerſtrickes gelangen konnte. Auf die- 
ſelbe Weiſe wurden auch ſtets die neuen Ankömmlinge in dieſes 
offene Maſſengrab hinabgelaſſen. 

Der Reſident ließ ſofort die unglücklichen Bewohner dieſer 
grauenvollen Stätte herausholen und brachte ſie ſämtlich 
nach Zaipur. Alle folgten fie freiwillig. Schon wenige Tage 
der Gefangenſchaft an jenem Orte hatten bei jedem einzelnen 
genügt, um ihn den Augenblick verfluchen zu laſſen, in dem er 
ſich freiwillig dazu verſtanden hatte, fein Leben in dem „Fenſeits 
auf Erden“ nach den Geſetzen zu beſchließen. Doch die Reue 
kam zu ſpät. Aus dem Tale war ein Entweichen gänzlich aus- 
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geſchloſſen. Außerdem wachten die beiden Brahmanen, die 
der Reſident in ihrer Höhle feſtgenommen hatte, darüber, 
daß jeder Fluchtverſuch unterblieb. 

Die engliſche Regierung leitete eine ſtrenge Unterſuchung ein. 
Doch jeder, der mit den indiſchen Verhältniſſen genauer vertraut 
iſt, wird berechtigte Zweifel hegen, ob die Einrichtung des „Jen- 
ſeits auf Erden“ wirklich für alle Zeiten aus der Welt geſchafft 
worden iſt. Es gibt genug entlegene Ortlichkeiten in Indien, 
die noch heute keines Weißen Auge geſchaut hat, und wer das 
ſtarre Feſthalten der Brahmanen an ihren alten überlieferten 
Gebräuchen kennt, muß zugeben, daß aller Wahrſcheinlichkeit 
nach an einer anderen, ebenſo verſteckten Stelle längſt wieder 
ein neues „Jenſeits auf Erden“ entſtanden iſt. W. K. 

Amterſchacher. — Eine der Urſachen der franzöſiſchen 

Revolution war bekanntlich die vollſtändige Korruption der 
Beamtenſchaft. Die Beamtenftellen wurden nicht an würdige, 
mit den nötigen Kenntniſſen verſehene Leute vergeben, ſondern 
zum Beſten des Staatsſchatzes verkauft. Wer den höchſten 
Preis zahlte, erhielt das beſte Amt. Natürlich taten die Beamten 
dann ihrerſeits alles mögliche, um den gezahlten Preis wieder 
herauszuſchlagen, und bedrückten fo das arme Volk aufs un- 
erträglichſte. f 

In welcher Weiſe im alten Frankreich der Amterſchacher 
blühte, davon legen die Anzeigen in den „Affiches de Paris“ 
ein ſchmachvolles Zeugnis ab. So heißt es in den Anzeigen 
jener Zeitung aus dem Jahre 1779: 

„Eine Parlamentratsſtelle wird geſucht, zu der man 
keine Vorkenntniſſe braucht.“ 


„Es ſucht jemand ein Amt mit zehn- bis zwölftauſend Livres 
Einkünften, bei dem man nichts ſelbſt zu tun braucht.“ 


„Dreißigtauſend Livres würde man für eine Stelle zahlen, 
bei der man Gelegenheit hätte, allen Luſtpartien des Hofes 
beizuwohnen.“ 

„Bei Herrn Bronot in der Straße St. Avoye iſt eine Offizier- 
ſtelle bei einem Feldregiment feil, die man von Paris aus 
verſehen kann. Der Preis iſt ſehr mäßig.“ 
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„Ein Herr vom Lande ſucht ein Amt in Paris, das Ehre 
mit ſich bringt. Es darf auch Geld eintragen. Je weniger 
Arbeit deſto beſſer. Man wende ſich an Herrn Notar Sauvaige 
in der Rue Buſſy.“ zen. 
Eine recht kurioſe Quittung mußte im Verlauf des Eieben- 
jährigen Krieges im Jahre 1757 ein Gerichtſchreiber in Duisburg 
ausftellen. Er hatte ſich nämlich erlaubt, verächtliche Reden 
über die kurhannövriſchen Truppen, die damals unter dem 
Befehl eines Hauptmannes in Ruhrort lagen, zu führen. 
Dem Hauptmann waren dieſe Beſchimpfungen zu Ohren 
gekommen, und er beſchloß, dieſe Dreiſtigkeit gebührend zu 
ahnden. Der Gerichtſchreiber wurde kurzerhand verhaftet 
und zu fünfzig Stodprügeln, der in der damaligen ſchlagfertigen 
Zeit gewöhnlichen Strafart, verurteilt. Der mit der Voll- 
ſtreckung des Urteils beauftragte Unteroffizier hatte von ſeinem 
Hauptmann Befehl erhalten, ſich vom Delinquenten nach Voll- 
ziehung der Strafe eine eigenhändige Quittung über die empfan- 
genen Prügel geben zu laſſen, was dieſer auch gewiſſenhaft 
beſorgte. 

Dieſes noch vorhandene, ſeltſame Schriftſtück hat folgenden 
Wortlaut: „Ich Endesunterſchriebener bekenne hiermit, daß 
ich von einem dazu kommandierten Unteroffizier vom Chur- 
hannövriſchen Feldjägerkorps für meine närriſchen und thörichten 
Reden, fo ich letzthin wider das löbl. Feldjägerkorps ausge- 
ſtoßen und jetzt recht von Herzen bereue, zu meiner wahren 
Beſſerung und zu Gemütheführung meines begangenen 
Unrechts 50 Prügel, durch zween Mann gehalten und mit 
zween, etwa eines Fingers dicken Stöcken ſo ehrlich als möglich 
geſchlagen, richtig und zu allem Danke erhalten habe; worüber 
ich in beſter Form quittiere. 

Am 17. April 1757. O., Gerichtsſchreiber.“ 

A. M. 

Wiſente in Oberſchleſien. — Unweit der „Oreikaiſerecke“, 
wo Deutſchland, Oſterreich und Rußland zuſammenſtoßen, 
erſtreckt ſich das dem Fürſten v. Pleß gehörende Jagdrevier 
Mezerzitz. Waldbeſtände von 10 bis 30 Kilometer Breite 
wechſeln hier mit weiten Wieſengründen ab. Dieſes an 
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Edelhirſchen und Damhirſchen reiche, wahrhaft fürſtliche Jagd- 
revier iſt beſonders dadurch ausgezeichnet, daß es ein äußerſt 
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Ein Wiſent aus dem ZJagdrevier Mezerzitz. 

ſeltenes Wild, den Wiſent, birgt. Eine vierhundert Köpfe 
ſtarke Herde von Wiſenten beſitzt außerdem die Herrſchaft 
Bjeloweſchkij in Polen, die Eigentum des Kaiſers von Rußland 
iſt. Von dieſer Herde ſchenkte im Jahre 1865 der Kaiſer 
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Alexander II. dem damaligen Fürſten v. Pleß einen Stier 
und drei Kühe, die zuerſt in einem 600 Hektar großen 
Tiergarten gehalten, im Jahre 1871 aber in das Jagdrevier 
von Mezerzitz überführt wurden. 

Später wurden dem Fürſten v. Pleß och ls einige 
Wiſente geſchenkt, ſo daß jetzt der Beſtand befriedigend gedeiht 
und ſich ausreichend vermehrt. Altere Tiere werden in den 
Wäldern von Mezerzitz bis 1,5 Meter hoch und 3,8 Meter 
lang und erreichen ein Gewicht von 600 bis 800 Kilogramm. 
Für gewöhnlich leben die fahlbraunen Rieſen, die übrigens 
vielfach fälſchlicherweiſe als Auerochſen bezeichnet werden, in 
ſcheuer Zurückgezogenheit und kümmern ſich um den Menſchen 
nicht. Dagegen ändert ſich das Verhalten der Stiere in der 
Brunſtzeit, in der fie einen Angriff auf Bauern oder Wald- 
arbeiter durchaus nicht ſcheuen. 

Von Zeit zu Zeit werden auf die Wiſente Jagden ab- 
gehalten. Der Mittelpunkt des intereſſanten Jagdtreibens iſt 
dann Schloß Promnitz, das ſich an dem mehrere hundert 
Hektare großen Paprotzaner See erhebt. An einer ſolchen Jagd 
nahm im Jahre 1909 auch Kaiſer Wilhelm II. teil, wobei er 
drei Wiſente erlegte. Th. S. 

Verſchollene Vermögen. — In dem Anſeratenteil ver- 
ſchiedener großer engliſchen Zeitungen erſchien vor kurzem 
eine Anzeige, in der ein Herr Andreas Münnich demjenigen 
eine Million verſpricht, der ihm den Namen der Bank nach- 
weiſt, bei der ſein Vater einſt ſein Vermögen in Höhe von 
etwa fünfunddreißig Millionen angelegt hatte. 

Dieſer Fall eines an unbekannter Stelle ruhenden Ver- 
mögens ſteht nicht vereinzelt da. Es gibt wenigſtens hundert 
Leidensgefährten des Herrn Münnich in England, die in Armut 
leben, obwohl ſie geſetzliche Erben großer Reichtümer ſind, 
die leider nur bei irgend einer unbekannten Bank liegen. 

Die Banken dürfen nämlich in keinem Falle die Namen 
ihrer Kunden und die bei ihnen deponierten Summen bekannt 
geben, und die Zeitſchrift „Pearſons Weekly“ erinnert ge- 
legentlich jenes Falles daran, daß im Jahre 1836 ein reicher 
Londoner Kaufmann unmittelbar nach der Geburt ſeines 
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erſten Sohnes nach einer Bank eilte und dort zugunſten des 
Neugeborenen ein Guthaben von zwanzigtauſend Pfund eintragen 
ließ. Sobald er von der Bank nach Hauſe zurückkehrte, erlitt 
er einen Schlaganfall und ſtarb. Bevor er den letzten Atemzug 
tat, hatte er ſeinem Sekretär Mitteilung von der Schenkung 
gemacht, aber vergeſſen, den Namen der Bank anzugeben. 
Jener Neugeborene iſt heute ein achtzigjähriger Greis und 
lebt in den kümmerlichſten Verhältniſſen, trotz jener zwanzig⸗ 
tauſend Pfund, die mit Zinſen und Zinſeszinſen in der langen 
Zeit auf über dreihunderttauſend Pfund angewachſen ſind. 
Aber der alte Mann hat längſt die Hoffnung aufgegeben, 
ſein Vermögen je zu Geſicht zu bekommen. 

Vor einigen Jahren deponierte ein indiſcher Maharadſcha 
bei einer Londoner Bank eine Sammlung der koſtbarſten 
Juwelen. Nach feiner Rückkehr in die aſiatiſche Heimat wurde 
er ermordet. Seinem Nachfolger iſt es nicht gelungen, zu er- 
mitteln, bei welcher Londoner Bank die Juwelen liegen. 

Der Abgeordnete Bottomley hat nun im vergangenen 
Jahre einen Antrag eingebracht, nach dem die Banken nach 
Ablauf einer beſtimmten Zeit die bei ihnen ruhenden Werte 
unbekannter Eigentümer an den Staat abzuliefern verpflichtet 
ſein ſollen. O. v. B. 

Die Photographie in der Kriminaliſtik. — Mannig fach 
ſind ſchon die Anwendungen der Photographie im Dienſte der 
Polizei: das Verbrecheralbum, die Daktyloſkopie und andere 
Einrichtungen, bei denen die Photographie beteiligt iſt, leiſten 
bei der Feſtnahme und Überführung der Verbrecher gute 
Dienſte. Weniger bekannt dürften die Anwendungen der 
Photographie in jenen Fällen ſein, wo es ſich darum handelt, 
einen unſerem Auge nicht ſichtbaren Umſtand mittels der hohen 
Empfindlichkeit der photographiſchen Platte für Farbenunter- 
ſchiede feſtzuſtellen, um einen überzeugenden Beweis zu 
ſchaffen. | 

Es ſollen zum Beifpiel auf einem mit Seife gewafchenen 
Taſchentuch etwa vorhandene Blutüberreſte aufgefunden 
werden. Das Tuch erſcheint dem Auge gleichmäßig weiß. 
Eine chemiſche Unterſuchung würde hier nicht zum Ziele führen, 
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da man ja nicht weiß, an welcher Stelle des Tuches das Blut 
ſich befinden kann. Aber die photographiſche Aufnahme des 
Tuches durch ein dunkelblaues Filter hindurch zeigt, wenn das 
Tuch wirklich mit Blut beſudelt war, deutlich Flecken an, die 
nun herausgeſchnitten und mit einer ſehr empfindlichen chemi- 
ſchen Methode geprüft werden. 

In einem anderen Falle wurden bei einer Hausdurd- 
ſuchung in der Wohnung eines der Banknotenfälſchung Ver- 
dächtigten mehrere friſch abgeſchliffene Lithographieſteine ge- 
funden. Die gewöhnlich angewendeten Verfahren zum Heraus- 
holen alter Zeichnungen auf Lithographieſteinen ergaben ein 
vollſtändig negatives Reſultat. Es mußte die Photographie 
zu Hilfe genommen werden, die in Verbindung mit einer 
chemiſchen Behandlung der Steine die Banknotenzeichnung 
dem Auge ſichtbar machte. Unter dieſer Zeichnung kam noch 
eine ſolche, die zwanzig Jahre vorher auf den Stein gemacht 
worden war, zum Vorſchein. 8 

Bei der Durchſicht eines koſtbaren Buches einer öffentlichen 
Bibliothek entdeckte man, daß ein Rupferdrud herausgeriſſen 
worden war. Oer Dieb dieſes Bildes hatte aber das dem 
Kupferdrucke zu ſeinem Schutze vorgelegte Seidenpapier im 
Buche belaſſen. Niemand konnte ſich trotz vielſeitiger Anfragen 
an den Gegenſtand des entwendeten Bildes erinnern, und es 
blieb ſo ſchließlich nur der Verſuch übrig, das verſchwundene 
Bild mit Hilfe der Photographie auf dem Schutzſeidenpapier 
wiederherzuſtellen. Dies iſt durch eine Aufnahme mit Blau- 
filter und Verſtärkung der Kontraſte durch eine nach und nach 
durchgeführte Erzeugung von Diapoſitiven und Negativen 
ſehr gut gelungen. Es war nämlich das Fett der Oruckerſchwärze 
teilweiſe in das Seidenpapier eingedrungen und hatte dort 
im Laufe der Zeit durch Oxydation eine ganz ſchwache, dem 
Auge gänzlich unſichtbare Gelbfärbung hervorgerufen, die 
natürlicherweiſe die geſuchte Zeichnung darſtellte. Das Bild 
ſelbſt wurde ſpäter bei dem Diebe gefunden. 

Als man in einem anderen Falle eine weibliche Leiche 
aus dem Waſſer gezogen hatte, war man im Zweifel, ob hier 
ein Selbſtmord oder ein Mord vorliege. Die photographiſche 
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Aufnahme des Halſes der Extrunkenen zeigte deutliche Spuren 
des Würgens, die dem Auge völlig unſichtbar waren. Es 
wurde dadurch feſtgeſtellt, daß die Frauensperſon zuerſt ge- 
tötet und dann ins Waſſer geworfen worden war. 

Mit Zuhilfenahme der Photographie werden nunmehr auch 
die Bleiſtiftſpuren auf Unterlagspapieren, die Stempelſpuren 
auf chemiſch gewaſchenen Briefmarken, die Sichtbarmachung 
von unſichtbaren Tintenabdrücken, das unbefugte Offnen eines 
Briefumſchlages, Schriftzüge auf verkohlten Papieren und 
andere Umſtände in unzweifelhafter Weiſe dem Auge erfaßbar 
gemacht. A. E. 

Auf wie viele Arten man die verſchiedenen Geldſtücke 
wechſeln kann. — Ein vorzügliches Mittel zum Kopfzerbrechen 
und eine beliebte mathematiſche Spielerei, für die es übrigens 
preisgekrönte Formeln gibt, iſt die Löſung der Frage, auf wie 
viele Arten man zum Beiſpiel ein Dreimarkſtück in deutſchen 
Münzen umwechſeln kann. Profeſſor Sauter hat unlängſt eine 
neue Methode für dieſe Berechnung angegeben, die neben dem 
Vorzug der Kürze auch den Vortell hat, daß ſie die Zahl aller 
möglichen Umwedflungen raſch und ſicher feſtſtellen läßt. 

Da es ſich dabei um lange und verzwickte mathematiſche 
Formeln handelt, wollen wir hier bloß das Ergebnis dieſer 
Berechnungen mitteilen: Ein Zweipfennigſtück kann nur Imal, 
durch zwei einzelne Pfennige, gewechſelt werden, ein Fünf- 
pfennigſtück Zmal, ein Zehnpfennigſtück 1omal. Beim Fünf- 
undzwanzigpfennigſtück kann man das Wechſeln ſchon 6Amal, 
beim Fünfzigpfennigſtück 406mal, beim Markſtück 395 mal 
wiederholen. Ein Zweimarkſtück gibt ſchon 61,984mal, das 
Dreimarkſtück (der Taler) 391,550mal und das Fünfmarkſtüͤck 
gar 5,229,221mal die Möglichkeit des Wechſelns auf ver— 
ſchiedene Arten. 

Unfaßbare Zahlen ergeben ſich bei den Goldſtücken. Man 
kann ein Zehnmarkſtück 3500, 504, 127mal, ein Zwanzigmarkſtück 
33,230, 248,75 2mal wechſeln, indem man ſich zuerſt zwei 
Zehnmarkſtücke geben läßt oder vier Fünfmarkſtücke und dieſe 
Münzen wieder für die nächſt kleineren Stücke austauſcht und 
in dieſer Weiſe alle möglichen Wechſlungsarten vornimmt. 
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Wenn man für das einmalige Einwechſeln nur einen Zeit- 
raum von einer halben Minute rechnet, würde man zum Wechſeln 
eines Dreimarkſtückes auf alle möglichen Arten 135 Tage, 
2 Stunden und 17½ Minuten brauchen, und wollte man das 
gleiche mit einem Zwanzigmarkſtück durchführen, dann müßte 
man zu dieſem Zwecke 31,611 Jahre leben. A. E. 

Kühne Haifiſchjagd. — Im Norden der deutſchen Südfee- 
inſel Neu-Mecklenburg, deren reine melaneſiſche Bevölkerung ſich 
durch beſondere Intelligenz auszeichnet, wird der Haifiſchfang 
mittels eines eigentümlichen Apparates betrieben, der nach 
dem Zeugnis des hervorragenden Südſeekenners R. Parkinſon 
ſonſt nirgendwo bekannt iſt. Dieſer Apparat (ſiehe um- 
ſtehende Abbildung) beſteht aus dem Schwimmer (1), der 
Naſſel (2), der Schlinge (3) und der Reule (4). Der einer 
Schiffſchraube ähnliche, aus leichtem Holz geſchnitzte, 125 Zenti- 
meter lange Schwimmer iſt in der Mitte durchlocht. Durch das 
Loch iſt eine lange, fingerdicke Schleife aus einem Geflecht von 
Spaniſchem Rohr gezogen. Ein Knoten verhindert das Durch- 
ſchlüpfen derſelben. Die Raſſel beſteht aus einem Reifen, an dem 
ein halbes oder ein ganzes Outzend halber Kokosſchalen aufgezogen 
ſind. Drei bis vier Mann ſind zu einer Jagd, welche die Jäger 
oft meilenweit in See führt, notwendig. Während ein Mann am 
Bordrand des Bootes die Raſſel, die einen Höllenlärm voll- 
führt, hin und her bewegt, rudern die anderen. Der Lärm 
lockt die ebenſo neugierigen, unvorſichtigen und ſehr dummen 
Beſtien aus weiter Ferne herbei. Zeigt ſich die charakteriſtiſche 
Rüdenfloffe der gefräßigen Fiſche, dann ergreift der zweite 
Mann Schwimmer und Schlinge und ſenkt ſie ins Meer. 

Der Hai umkreiſt das Fahrzeug wiederholt, bis er, von 
unbezwinglicher Neugierde geplagt, ſich dicht an der Oberfläche 
des Waſſers der Raſſel nähert. Der Mann, der den Fang- 
apparat bedient, dirigiert nun dieſen fo geſchickt, daß der 
Hai mit dem Kopf durch die Schlinge geht, die mit kräftigem 
Ruck zugezogen wird, ſobald ein Körperdrittel des gewaltigen 
Raubfiſches durch fie gegangen iſt. Im nächſten Augenblick 
iſt das Ende der Schlinge an einem Haken im Boot befeſtigt 
und der Hai, der ſich natürlich gewaltig wehrt, ſo nahe, daß 
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er mit der Keule unſchädlich gemacht werden kann. Dieſe 
auch vom Kapitän des Kriegſchiffes „Mäander“ geſchilderte 
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Apparat zum Halfiſchfang. 


Haifiſchjagd iſt verſchiedentlich angezweifelt worden. Parkinſon 
beſtätigt ſie daher ausdrücklich. 
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Dasjelbe gilt auch von der geradezu tollkühnen Haifiſchjagd 
der Tahitier, die bekanntlich ganz hervorragende Schwimm- 
künſtler und Brandungsſchwimmer ſind, als ſolche aber die 
Wucht der Brandungswogen für ſich auszunützen verſtehen. 
Der Hai iſt gewiß ein guter Schwimmer, gerät er aber einmal 
in eine Brandungswoge, ſo iſt er verloren. Das wiſſen die 
Tahitier ſehr wohl. Sobald ſie alſo einen Hai in der Nähe 
der Brandung bemerken, ſchwimmen ſie auf ihn zu, um 
ihn wie die Schwalben einen Raubvogel einzukreiſen und den 
gefräßigen Burſchen in eine Brandungswoge zu locken, die 
ihn dann aufs Ufer wirft. 

Eine dritte Art iſt in Rarotonga üblich. Bemerken dort 
die Eingeborenen, daß ſich Haifiſche an der Lagune aufhalten, 
dann füttern ſie ſie mit Fleiſch und Brot, in das ſie den weißen 
Saft einer Mohnpflanze geträufelt haben, der betäubend wirkt. 
Schon bald ſinken die Raubfiſche betäubt auf den Grund der 
Lagune. Dann tauchen die Männer unter und binden ihnen 
einen Strick um den Schwanz, worauf die Ungeheuer ans Land 
gezogen und totgeſchlagen werden. Man jagt in der Südſee 
den Hai hauptſächlich ſeines Fleiſches willen, das den Inſulanern 
als Delikateſſe gilt. W. F. 

Ein Brief aus dem Lande der Toten. — Friedlich ſenkte 
ſich der Abend auf das Meer, und in dem Dorfe, das am fel- 
ſigen Ufer ſtand, war es faſt fo ruhig wie über den u 
da draußen. 

Oberhalb der Häufer zogen ſich blühende Gärten hin, in 
denen die gütige Hand der ſüdlichen Natur ſchöne Blumen 
hingeſtreut. Da ſaß ein Mädchen. Ein Mädchen von ſiebzehn 
Jahren mit braunen Haaren und tiefen, dunklen Augen, die 
dahin ſahen, wo im Weſten die ſcheidende Sonne ihr letztes 
Gold auf das Meer ausgoß. Ihre Augen waren nicht froh, 
auf dem ſchönen Geſicht malte ſich nicht die Glückſeligkeit der 
Jugend. Ihre Hände hielten ein Blatt Papier, das ihr heilig 
war, denn es war das letzte Vermächtnis einer Toten, ihrer 
einzigen Zugendgeſpielin, ihrer beiten Freundin und zugleich 
ihrer leiblichen Schweſter, die man da drüben auf dem kleinen 
Friedhof zum letzten Schlafe verſenkt hatte. 

1812. XI. 15 
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Die Sonne tauchte ganz in das Meer. Die Augen des 
Mädchens ſahen auf das Papier in der rechten Hand, es ſtanden 
nur die beiden Worte darauf: Liebe Schweſter — 

Vira wandte das Blatt um, auch auf den anderen Seiten 
war es leer. 

Leiſe kam die Dämmerung über das Land geſchlichen, 
hinten aus dem kleinen Tal kam ſie, kroch langſam nach vorn, 
legte ſich auf das Waſſer und ging durch die Gaſſen des Dorfes, 
glitt mit weichen Händen über Blumen und Bäume und kam 
dann langſam den Berg herauf. 

Und jetzt wehte ein Hauch von dem kleinen Friedhof her, 
ein ſanfter Hauch, ein leiſes Flüſtern. Viras Augen öffneten 
ſich weit. Ihr war, als fühlte ſie den Geiſt der lieben Toten. 
Sie ſah auf das Papier, das die Hände mit leiſem Beben 
hielten — es war nicht mehr ein leeres Blatt, da ſtanden plöß- 
lich Buchſtaben, Worte, Zeilen: „Liebe Schweſter,“ las Vira, 
„ich will nicht um Verzeihung bitten, Schuld oder Nichtſchuld — 
das wiegt jetzt gleich viel. Das eine mußt Du aber beſtimnit 
wiſſen, es war mein Wille, daß Fred und ich miteinander in 
den Tod gingen. 

Ob das gut oder nicht gut war — es iſt geſchehen, und es 
geſchah auch deswegen, daß ich nicht allein durch das dunkle 
Tor gehen mußte. Davor hatte ich ein furchtbares Grauen, 
und Fred hatte mich ſo lieb, er verſprach, mit mir zu gehen, 
und er hat es gehalten. 

Aber es iſt ganz anders geweſen, als ich es mir vorher 
ausgedacht, und darum will ich Bir ſchreiben. 

Eigentlich wollten wir beide im Meer begraben ſein, darum 
ſtanden wir da außen auf dem Felſen. 

Aber auch das iſt anders gekommen. 

Als die tödliche Kugel in meine Schläfe drang, da hatte ich 
keine Macht mehr über meinen Körper — auch nicht darüber, 
wo er hinſinken ſollte, und er ſank auf den Felſen zurück, wo ihr 
ihn aufgehoben habt. Ich litt nicht ſehr. Ich hatte einen kurzen 
Schmerz an der Stelle, aber nicht mehr und nicht weniger, als 
wenn man etwa mit dem Fingernagel etwas hart auf die 
Schläfe gedrückt hätte. 


D Mannigfaltiges 227 


Alles andere weißt Du ja. Es war etwas unſagbar Schweres, 
ſo dazuliegen, alles wiſſen und hören und ſich nicht rühren 
können. Nicht der eigene Schmerz, der war nicht ſo ſchwer, 
aber das Leid der anderen und dann auch das Bewußtſein, 
daß Fred vor mir tot war, vor mir begraben wurde und alſo 
vielleicht doch nicht mit mir durch das dunkle Tor ging. 

Ich horchte immer und horchte, und es war jo ſeltſam, 
daß ihm keine Totenglocke klang. Erſt ſpäter fiel mir ein, daß 
man ihn wohl als Selbſtmörder und Mörder bezeichnete. Und 
warum das? Weil er mich fo lieb gehabt, daß er ſich nicht ſcheute, 
den letzten Weg mit mir zu gehen. Das tat mir weh, und 
das war das Schwerſte, ſolange ich noch meinen Körper fühlte. 

Etwas anderes kam nachher, aber da empfindet man nicht 
mehr ſo. 

Ich will Dir aber nichts verhehlen, gar nichts, und darum 
muß ich Dir ſagen: Es gab eine Stunde, in der ſich meine Seele 
zuſammenkrampfte und anklammerte an das Angedenken die- 
ſer Welt und dieſes Lebens, das Du noch lebſt, und die 
begann, als der erſte Klang der Totenglocke vom Berge drüben 
über die blaue Meeresbucht zu unſerem Landhaus hinklang. 
Ich wußte es ſchon vorher, daß ich tot war. Mit einem Male 
hatten die Schmerzen aufgehört, und es war mir ſo leicht, ſo 
frei, ich fühlte kein Leid, keinen Haß und nichts mehr, nur die 
Liebe zu Fred und die Sehnſucht mit ihm zuſammen zu gehen. 

Und nun erſchallte die Totenglocke; fie hatte fo einen felt- 
ſamen Klang, den ich früher ſchon empfunden habe, wenn es 
anderen galt. 

Wenn ich allein war unten am blauen Meer, wo ſanft die 
Wellen zu meinen Füßen ſpielten, oder oben am Berge, wo 
es fo heilig ſtill iſt — jedesmal, wenn ich allein war und die 
Totenglocke klang zu mir herüber, ſo überfiel es mich mit ſtiller 
Wehmut. Es war wohl Mitleid mit den Menſchen, die fort- 
gegangen waren, weil man ſie gerufen. Nun galt es mir ſelbſt. 
Das kann ich Dir nicht beſchreiben. Meine Augen waren ge— 
ſchloſſen und gebrochen, ich konnte nicht mehr zu dem blauen 
Himmel aufſehen und wußte doch alles und ſah im Geiſte alles, 
und ich fühlte, wie der Totenglocke leiſes Klagen über die 
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Blumen am Berge glitt, über den bewegten Waſſerſpiegel, 
und mir war, als wäre das ein Abſchiedswort, das alles, Blumen, 
Meer und Sonnenlicht, alles, was ich je geliebt, mir leiſe, 
leiſe ins Ohr flüſtern würde. Und ich war aus eigenem Willen 
von dem allen fortgegangen — das war unſagbar traurig! 

Alles andere, die Trauer von euch, eure Tränen, euer Leid, 
die Worte des Prieſters am Grabe, das Hinunterſinken in die 
Grube — alles das hatte ich mir vorher ausgemalt, und es war 
nicht ſchlimmer, als ich es mir vorgeſtellt. Aber an die Toten 
glocke hatte ich vorher nicht gedacht. 

Als ich am dritten Tage aus dem Sarge aufſtand — es war 
in einer hellen Sternennacht — und mein Auge ſah, als wenn 
es Tag wäre, da kam ein eigenes Fühlen über mich. 

Iſt es nicht wunderſam, wie die Schwalbe, die auf den 
fernen Meeren ſchwebt, immer die Richtung nach der Heimat 
hält und über Tauſende von Dörfern und Städten hinweg 
das Haus, wo ihr Neſt iſt, erreichen muß? So iſt es wohl hier, 
und es lebt in der Seele mehr, als Du weißt, mehr, als alle 
Menſchen wiſſen. 

Das Land, an dem meine Wanderung vorüberführte, war 
ſchön, und ich ging leicht, wenn auch der Boden ſteinig war; er 
tat meinen Füßen nicht mehr weh, denn aller Sinnenſchmerz 
und alle Sinnenfreude waren jenſeits des Grabes geblieben. 

Ich ging nicht lange, da begegnete mir ein Kind, das war 
wie ich. Zch ſah es gleich, es hatte auch denſelben Weg. 

„Wo gehſt du hin, Kind?“ fragte ich. 

„Zum Vater,“ gab es ruhig zur Antwort. 

„War dein Vater tot?“ 

„Nein, der nicht — ich gehe zum anderen Vater, in die 
Heimat der Seele.“ 

„Wer hat dir das gejagt“ 

‚Es ſteht in einem Lied, das meine Mutter fang.“ 

Wir gingen zuſammen weiter. Ich aber mußte immer wieder 
ſtehen bleiben, mein Auge ſuchte Fred, denn er ſollte doch jetzt 
mit mir gehen. 

Das Kind aber ging jetzt davon, und ſo verloren wir uns 
wieder. 
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Ich begegnete noch anderen. Ein Alter, geführt von einem 
Mädchen. Es lag ſo etwas Trauliches in dieſem Bilde. Und dann 
eine Mutter. Sie ging ganz langſam und allein und hielt die 
Hand vor die Augen. 

Ich fragte ſie, warum ſie das tue. 

„Ich habe jo viel Leid dahinten gelaſſen, ſagte fie und 
ging weiter. 

‚Und ich habe fo viel Liebe vorausgeſchickt, dachte ich und 
folgte langſam. 

Das Land war eben, und aus allen Richtungen ſah man 
Geſtalten dahin ſtreben, wo unſer aller Weg hinging. Sie 
vereinten ſich zu einem großen Zug; aber ſie ſprachen nicht 
zuſammen, ſie gingen auch nicht nahe nebeneinander, ſie waren 
alle ſtumm, ruhig, vielleicht verwundert, daß ſie den Weg gingen. 
And doch ſtockte nicht ein Fuß. Alles bewegte ſich. Nur dann 
und wann ſah jemand auf, ſo, als wenn der Blick fragen wollte: 
„Sind wir noch nicht bald in der Heimat?“ 

Auch ich ſah manchmal auf, und da gewahrte ich in der Ferne 
ganz weit eine Stelle, an der der Zug ſich immer enger zu- 
ſammenſchloß. 

Dort war das dunkle Tor. 

Merkwürdig, mir ſchauderte nicht davor. Ich durfte ja mit 
Fred gehen. Noch hatte ich ihn nicht gefunden, aber ich wußte 
ganz beſtimmt, ich mußte ihn treffen. | 

nd ich traf ihn. 

Er ſaß auf einem Stein am Wege, nicht weit vom Ein- 
gang. 

Und das wollte ich Dir ſchreiben, liebe Schweſter. Wir 
traten zueinander hin — denk Dir, zweie, die ein fo ſeliges Lieben 
verbunden, daß ſie ein Leben ablegten, weil man ſie nicht 
zuſammenkommen laſſen wollte. 

Wir zwei waren vereint und durften miteinander gehen, 
beieinander bleiben — und ſchau, es war ſo ganz anders. 

Zch ſtand ihm gegenüber, wir reichten uns die Hände, und 
wir grüßten uns wie Bruder und Schweſter und — wir waren 
doch nicht Bruder und Schweſter. Hier hält keine Täuſchung 
mehr. Unſere Liebe war von jener Welt geweſen, liebe Schweſter, 
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von jener Welt, in der Du lebſt, das war uns beiden mit dem 
erſten Augenblicke klar. 

Und ſchau, wir beide, die Du um jedes Wort, das wir uns 
zurufen durften, um jeden Blick, den wir uns ſchenken durften, 
uns beneidet — wir beide ſprachen nicht zuſammen und ſahen 
einander nicht mehr in die Augen. 

Und, liebe Schweſter, ehe ich durch das dunkle Tor ging, 
da wußte ich es: auch ich mußte allein gehen — ganz allein 
wie alle anderen. 

Das wollte ich Dir ſagen. 

Ich wünſche Dir, daß Du glücklich biſt, recht Züdlich, liebe 
Schweſter, und den Mann findeſt, dem Du auch an dieſer Stelle 
in die Augen ſehen magſt und darfſt. 

Den letzten Gruß auch an alle, die mich einmal lieb gehabt 
haben. Alles andere iſt vergeſſen.“ 


Der Wind rauſchte plötzlich in den Bäumen des Friedhofes. 
Dira fuhr auf. Das Blatt in ihrer Hand zitterte. Erſchreckt 
ſtarrte ſie darauf nieder. Es war leer. Nichts ſtand darauf 
als die beiden Worte: Liebe Schweſter — Fr. S. 

Abeceſchüler im Mittelalter. — Das Abece wurde den Kin- 
dern damals meiſt durch Bilder verdeutlicht, deren Gegenſtand 
den Buchſtaben, den ſie illuſtrierten, enthielt. Viel Mühe wurde 
jedoch auf Klarheit dieſer Darftellungen nicht verwandt. Ein 
Abecebuch des ſechzehnten Jahrhunderts zeigt bei dem Buch- 
ſtaben a den Kopf eines Kindes mit weit aufgeriſſenem Munde 
und folgendem Text: „Hierbei muß man den Kindern erzählen: 
Sehet, dieſes Kindlein reißet das Maul auf und ſchreyet a — 
a—a. Alsdann ſoll man auf den Buchſtaben deuten und dem 
Kinde vorſagen: Siehe hier, dies heißet a. Zum andern ſoll 
man das Kind fragen, wo das a ſey. Zum dritten — wenn 
das Kind auf den Buchſtaben deutet — ſoll man fragen: Wie 
heißet dieſer Buchſtabe?“ 

Wie mögen aber die Kinder gebrüllt haben, wenn ſie 
zum w kamen, das durch eine Frau dargeſtellt wurde, die ein 
Kind auf dem Schoß hatte, dem ſie Schläge auf einen gewiſſen 
Körperteil gab. Der Text beſagte: „Dieſes Kind hat nichts 
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gelernt, darum wird es geſchlagen und ſchreyet weh — weh 
— weh. Hier muß man gleich auf das w deuten“ uſw. 

Zu welchen Auswüchſen dieſer Anſchauungsunterricht aber 
führte, gibt ein Geſchichtenbuch des Magiſters Johann Buna 
kund, das dieſer als Reltor des Lüneburger Gymnaſiums 
im Jahre 1672 herausgab. Der Erfinder der „emblematiſchen 
Lehrmethode“ ſtellte, um nur eine Probe mitzuteilen, damit 
die Schüler die Namen Sem, Ham und Japhet leicht be- 
halten, den erſten mit Semmeln, den zweiten mit einem 
Hammer in der Hand, den dritten wohlbeleibt (der iſt „ja 
fett“ dar! | D. C. 

Verjüngung im Greiſenalter. — Höchſt merlwürdig iſt der 
‚wunderbare Vorgang einer Verjüngung, der bei manchen 
Greiſen unzweifelhaft beobachtet worden iſt, indem bei ihnen 
zu einer Zeit, wo andere Menſchen zu leben aufhören, neue 
Zähne und neue Haare wachſen, die Runzeln aus dem Geſicht 
verſchwinden, Auge und Ohr wieder ſchärfer werden und ſo 
weiter. 

Hufeland teilt in ſeiner „Makrobiotik“ zwei ſolche Fälle aus 
ſeiner eigenen Beobachtung mit. Der eine betrifft einen Greis 
aus Rechingen in der Pfalz, der im Jahre 1791 in einem Alter 
von 120 Jahren ſtarb, und welchem 1787, alſo im 116. Lebens- 
jahre, nachdem er ſeit langem alle Zähne verloren hatte, auf 
einmal acht neue Zähne wuchſen. Der andere Fall betrifft 
einen Herrn aus Hufelands eigener Verwandtſchaft, den Amt- 
mann Thon aus Oſtheim, der im 60. Jahr ein „hitziges Fieber“ 
bekam, das ihn an den Rand des Grabes brachte. Er über— 
ſtand dasſelbe glücklich, erhielt hierauf neue Munterkeit und 
Kräfte, ſowie neue Haare und Zähne. Profeſſor Zedeler führt 
in ſeiner „Allgemeinen Diätetik“ das Beiſpiel einer Marquiſe 
v. Mirabeau an, die im 86. Lebensjahre ſtarb, nachdem die 
jugendliche Fülle und Friſche mit allen ihren Folgen wieder— 
gekehrt war. Ferner einer Nonne namens Margarete Verdür, 
bei der im 65. Lebensjahr die Nunzeln verſchwanden, die 
fehlende Sehkraft wiederkehrte, neue Zähne hervorbrachen; 
endlich zweier über hundertjährigen Männer, die neue Haare 
und neue Zähne erhielten, und von denen der eine wieder ein 


jo ſcharfes Geſicht bekam, daß er die feinſte Schrift leſen konnte, 
während er vorher nicht imſtande geweſen war, ohne Brille 
die größte Schrift zu leſen. 

Der franzöſiſche Arzt und Statiſtiker Foiſſak ſagt: Man hat 
Frauen geſehen, die mit 80 Jahren noch Mütter wurden. 
Doktor Curran teilte dem gelehrten Kliniker Graves mit, daß 
ſeine Großmutter, eine Frau Waterworth, mit 80 Jahren 
ihre vorher ſehr geſchwächte Sehkraft derart wieder erhielt, 
daß ſie bis zum Augenblick ihres Todes die feinſte Schrift leſen 
und die feinſten Nähnadeln einfädeln konnte. Eine dritte und 
ſelbſt vierte Zahnperiode iſt nach Foiſſak bei alten Leuten nichts 
Unmögliches. | 

Noch mögen einige Beiſpiele aus neuerer Zeit erwähnt 
werden. So berichtet die „Neumärkiſche Zeitung“ im Juli 1880 
aus Brenkenhofsfließ: Dort lebte ein 82 Fahre alter Aus- 
gedinger P., der ſeit länger als 10 Jahren keinen Zahn mehr 
im Munde hatte. Seit einem halben Jahre empfand er Schmer- 
zen im Gaumen und in den Kiefern, und wer beſchreibt ſein 
Erſtaunen, als er wahrnahm, daß ſich im Laufe des letzten 
Winters in feinem Munde ein vollſtändiges neues Gebiß bil- 
dete. Die Zähne ſind allerdings nur klein, aber glänzend weiß 
und ſo brauchbar, daß ihr Beſitzer damit jede harte Speiſe 
zerkauen kann. Das Blatt bemerkt dazu, daß ihm die Wahrheit 
der vorſtehenden Mitteilung von amtlicher Seite beſtätigt 
worden ſei. 

Unterm 14. März 1880 berichtet eine Pariſer Zeitung 
folgendes: Soeben ſtarb in Tilh am Schlagfluß eine Frau 
von 105 Jahren 11 Monaten und 12 Tagen, namens Mar- 
garete Laulhe. Sie hatte bis zum letzten Augenblick ihre 
vollen geiſtigen Fähigkeiten behalten, und niemand ſah ihr 
dies hohe Alter an. Das Geſicht hatte keine Runzeln, und ſie 
las ohne Brille. Vor ſechs Jahren bekam ſie einen neuen 
kräftigen Backenzahn. 

Aus Wohlau in Schleſien wurde im Januar 1887 der 
„Schleſiſchen Zeitung“ geſchrieben: In Schönbrunn lebt ein 
ehemaliger, jetzt 82 Jahre alter Gemeindevorſteher mit Namen 
Betſchel. Derſelbe erhält jetzt zum dritten Male Zähne, von 
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denen bereits achtzehn vorhanden ſind, die übrigen ſtehen dem 
Durchbruch nahe. Sein ſonſt ſchneeweißes Haupt- und Bart- 
haar wird wieder ſchwarz. Wenn er ſich auch infolge des 
„Zahnens“ etwas angegriffen fühlt, iſt er ſonſt doch geſund 
und rüſtig und will das Gefühl haben, als ob im ganzen 
Körper eine Veränderung ſich vollziehe. 

So bietet das Greiſenalter bisweilen wunderbare Züge von 
körperlicher Verjüngung dar. Aber auch eine Art von Gemüts- 
verjüngung tritt ein. Es iſt eine Eigentümlichkeit des Greiſes, 
daß er ſich zur fremden, wie zur eigenen Kindheit hingezogen 
fühlt. Er liebt die Kinder, beſonders ſeine Enkel, ſieht ſie gern 
um ſich und ergötzt ſich an ihrem munteren Treiben. Die 
Bilder ſeiner Kindheit, die während ſeines Mannesalters ver- 
blichen waren, treten wieder in friſchen Farben vor ſeine Seele; 
er erinnert ſich der kleinſten Züge aus feinem Kinderleben, 
und dieſe beſchäftigen ſeine Phantaſie auch im Schlafe. So 
erinnert ſich Kant ſehr lebhaft, beſonders in ſeiner allerletzten 
Lebenszeit, der Gaſſenlieder, die er als Knabe geſungen hatte. 
Während im mittleren Alter auch das Bild des phyſiſchen Lebens 
ernſter und trüber wird, gewinnt es im Greiſenalter einen 
freundlichen, jugendlichen Charakter. Die Seele des Alternden 
erfüllt ein gerechter Schmerz über die Trennung von ſo vielen 
bisherigen Genoſſen und von der gewohnten Wirlſamkeit, aber 
der ſchon Altgewordene, der ſich in fein neues Verhältnis gefun- 
den hat, wird wieder jugendlich heiter. Das frühere leidenfchaft- 
liche Weſen macht der Sanftmut Platz. Dr. Thraenhart. 

Aus Verſehen. — Beim Polizeigericht in Kanſas City 
war ein Kutſcher angeklagt, eine Hoſe geſtohlen zu haben. 
Da der Mann bisher unbeſcholten war, gelang es dem Ver- 
teidiger, die Richter wenigſtens dahin zu bringen, daß er einen 
Freiſpruch wegen mangelnder Beweiſe erzielte. Zu dem Termin 
waren als Zeugen auch der Beſtohlene und deſſen Ehefrau 
erſchienen. 

Als die Verhandlung beendet iſt, bleibt der Kutſcher auf 
der Anklagebank, die die untere Hälfte ſeines Körpers völlig 
verdeckt, unbeweglich ſitzen. Auch als ſein Verteidiger ihm 
bedeutet, daß die Sache erledigt ſei und er nach Hauſe gehen 
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könne, rührt er ſich nicht, ſondern ſchaut nur aufmerkſam 
auf die Leute, die den Gerichtsſaal langſam verlaſſen. 
Der Anwalt weiß nicht, was er von dieſem Benehmen 
ſeines Klienten halten ſoll. Schließlich ſagt er grob: „Zum 
Henker, ſo machen Sie doch endlich, daß Sie fortkommen! 
Gefällt Ihnen der Aufenthalt in der Anklagebank ſo ſehr?“ 
Da flüſtert ihm der ſoeben Freigeſprochene leiſe zu: „Bevor 
die Zeugen nicht fort ſind, muß ich wohl ſitzen bleiben.“ 
„Ja, aber warum denn?“ 
„Weil ich aus Verſehen heute morgen die geſtohlene Hofe 
angezogen habe.“ W. K. 
Das Halsband der Maria Stuart. — Eine junge Frau, 
die auf dem Zweirade das nördliche Schottland bereiſte, trat 
in den Laden eines kleinen Kurzwarenhändlers in einem Dorfe, 
um die Kette ihres Augenglaſes, die bei einem Sturz zerriſſen 
war, zu erſetzen. Der Kaufmann ſuchte vergebens in ſeinem 
kleinen Lager nach einer paſſenden Kette, bis er ſchließlich 
eine alte ſchwarze Perlenkette fand, die er der Dame für 
12. Mark zum Kauf anbot. Die Radfahrerin war ganz auf- 
gebracht über den hohen Preis, aber da ſie keinen anderen 
Erſatz fand, kaufte fie die Perlenkette. Bei genauerer Befich- 
tigung erwies es ſich, daß die ſchwarzen Perlen von befpnderer 
Schönheit waren, und ein Antiquitätenhändler, den die Dame 
aufſuchte, bot ihr ohne weiteres 20,000 Mark. Es war nämlich, 
wie ſich bald herausſtellte, das Halsband der Maria Stuart, 
das ſeit über dreihundert Fahren verſchollen war und das 
die unglückliche Königin an dem Morgen ihrer Hinrichtung 
getragen hatte. getzt iſt es für 320,000 Mark weiter ver- 
kauft worden. O. v. B. 
Voigtländers Alpinkamera. — Die Tatſache, daß in 
letzter Zeit aus Amateurkreiſen häufig Kameras für eine Platten- 
größe 10 & 15 Zentimeter verlangt werden, hat die Firma 
Voigtländer & Sohn in Braunſchweig veranlaßt, eine ſolche 
auch für die Alpinkonſtruktion zu verwenden, da die Vorteile 
ſehr vielſeitig find. Die Kamera wiegt 1200 Stamm ohne Ver— 
ſchluß, und ihre Maße betragen doch nur 18 X 12,5 X 5,5. Da 
der Kamerakörper aus Aluminiumlegierung und ſämtliche Einzel- 
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teile aus nicht roſtenden Metallen beſtehen oder gegen Rojt 
geſchützt find, eignet ſich die Kamera zum Gebrauch unter 
allen klimatiſchen Verhältniſſen. 

Die Kamera beſitzt als reguläre optiſche Ausrüſtung einen 
Kollinear 15 Zentimeter für das ganze Format 10 x 15 Zenti- 
meter und zwei Kollineare 9 Zentimeter für Stereo aufnahmen. 
Der lange dreifache Bodenauszug geſtattet die Verwendung der 
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Voigtländers Alpinkamera. 


Hinterlinſe allein mit etwa der doppelten Brennweite des 
Geſamtobjektives. Als Verſchluß werden die bekannten Sek— 
torenverſchlüſſe verwendet, am beſten der neue dreiteilige 
Compoundverſchluß, der alle drei Objektive aufnimmt und durch 
einfache Umſchaltung geſtattet, entweder je nach Wunſch das 
mittelſte Objektiv allein für die ganze Platte 10 x 15 Zenti- 
meter oder die beiden Stereoobjektive für Steredaufnahmen 
10 x 15 zu benützen. 

Die Kamera darf als Univerſalkamera betrachtet werden, da 
mit ihr auch die Fernphotographie auf allereinfachſte Weiſe 
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ermöglicht wird, denn der Teletubus mit zweieinhalbmaliger 
Vergrößerung iſt von ſo geringen Abmeſſungen, daß er be— 
quem überall mitgenommen werden kann. Mit Rückſicht auf 
das Mitführen der Kamera bei Wanderungen und im Hoch— 
gebirge iſt die Mattſcheibe gegen Bruch durch eine Aluminium- 
deckplatte geſchützt, die bei der Einſtellung zugleich als Licht- 
ſchirm dient. . P. R. 

Ein Experiment mit Murmeltieren. — Ein Herr Bona- 
font in Genf wollte im Winter 1850/1851 einige Experimente 
mit dem Murmeltier, die Überwinterung desſelben betreffend, 
anſtellen, weshalb er ſich vier Stück verſchaffte, die er plötzlich 
einem Froſte von zehn Grad ausſetzte. Der dadurch auf dieſe 
Tiere hervorgebrachte Eindruck war fo ſtark, daß fie nicht ein- 
ſchlafen konnten. Man verminderte nun die Kälte, worauf 
drei in Schlummer verſanken, während das vierte entſchlüpfte, 
ohne daß man zunächſt entdecken konnte, was aus ihm geworden 
war. 

Vierzehn Tage waren vergangen, als eine Magd, die etwas 
aus dem Keller holen ſollte, ganz erſchreckt mit der Meldung 
zurückkam, es müßten Diebe im Keller ſein, weil es ihr unmöglich 
geweſen wäre, die ſich nach innen öffnende Tür aufzumachen, 
ſo viele Mühe ſie ſich auch gegeben. Man ging ſogleich nach der 
betreffenden Stelle, und da es in der Tat unmöglich war, die 
Tür zu öffnen, ſo ſah man ſich genötigt, ſie einzuſchlagen. Hinter 
der Tür lag ein hoher Schutthaufen, der künſtlich aufgetürmt 
zu ſein ſchien. Man forſchte weiter nach und entdeckte, daß das 
verſchwundene Murmeltier ſich in den Keller geflüchtet und 
ſich dort eine Feſtung gemacht hatte. Es hatte den Boden auf- 
gewühlt, beinahe allen Kalk von den Mauern abgelöſt und 
dieſe Materialien hinter der Tür hoch aufgetürmt. Am Unter- 
teil hatte es außerdem noch ein Brett angebracht, welches es 
von ziemlicher Entfernung herbeigeſchleppt und das den Ein- . 
gang vollſtändig verſperrte. In einem Winkel des Kellers 
fand man das Murmeltier auf einem weichen, etwa zwanzig 
bis fünfundzwanzig Zentimeter tiefen Strohbett ſchlafend. 
Das Stroh hatte es von einigen zwanzig Weinflaſchen abgelöft, 
die damit umflochten waren. Um in ſeinem Schlafe von den 
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Ratten nicht geſtört zu werden, hatte ſich das Tier aus zerbro— 
chenen Flaſchen einen doppelten, halbrunden Wall, der für die 
Ratten unüberſteiglich war, um ſein Lager erbaut. C. T. 

Mohammedaniſche Legende. — Ein frommer Muſelmann 
ſtarb. Als er in den Himmel gekommen war, wurde er von 
einem Engel in ſeiner neuen Heimat umhergeführt. Alles, 
was er ſah, übertraf noch ſeine Erwartungen. Zuletzt gelangte 
er in einen Raum, in dem auf langen, breiten Tiſchen eine 
Unzahl von menſchlichen Ohren und Zungen lag. 

„Was ſoll das bedeuten?“ fragte der Muſelmann er- 
ſtaunt. 

„Dies ſind,“ erklärte ihm ſein Führer, „die Ohren jener 
Leute, die auf Erden ſtets eifrig die Moſcheen beſuchten, um dort 
Allahs Wort zu hören, trotzdem aber nie danach handelten. 
Darum ſind ihre Ohren zwar in den Himmel gekommen, ſie 
ſelbſt aber in die Hölle hinabgeſunken. Und daneben ſiehſt 
du die Zungen derer, die fromm und gläubig redeten, aber 
niemals Allahs Gebote wirklich befolgten. So ſind auch nur 
ihre Zungen in den Himmel hineingelangt.“ W. K. 

Ein Mondkrater in Nordamerika. — Bekanntlich zeigt 
die Mondoberfläche zahlreiche ringförmige Erhebungen, die 
einen Durchmeſſer von 20 Kilometer und mehr haben und 
die man als Krater bezeichnet. Die Auffaſſung einer Reihe 
von Forſchern geht aber dahin, daß man es hier nicht, wie der 
Name Krater vermuten läßt, mit ausgehöhlten Kegeln von 
Vulkanen zu tun hat, ſondern daß dieſe Ringwälle durch den 
Niederſturz rieſiger Meteore auf den Mond entſtanden ſind. 

Dieſe Erklärung erhält nun dadurch eine wertvolle Stütze, 
daß man in dem nordamerikaniſchen Territorium Arizona eine 
Kraterbildung aufgefunden hat, die mit den Mondkratern die 
größte Ahnlichkeit beſitzt. Der Krater liegt auf der Rolorado- 
hochebene ſüdlich von Canon Diablo. Der Ringwall, der die 
Vertiefung umſchließt, erhebt ſich 50 Meter über der Hochebene 
und beſteht aus eckigen Kalkſteinblöcken, die wirr durcheinander 
liegen und teilweiſe bei 3 und 4 Meter Höhe mehrere hundert 
Zentner ſchwer ſind. Mit den Blöcken vermengt ſind gelbe 
und rote Sandſteinſtücke. Der Durchmeſſer des Kraters mißt 
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1300 Meter. Nach innen fallen die Rraterwände 200 Meter 
tief ab, fo daß ſich die Sohle 150 Meter unter der Hochebene 
befindet. N 

Der äußere Rand des Kraterwalles iſt nun außerordentlich 
reich an Meteoreiſen, das auch mikroſkopiſch kleine Diamanten 
enthält. Man hat ſchon mehr als 3000 Meteoreiſenſtücke im 
Gewicht von rund 18,000 Kilogramm geſammelt. Das größte 
Stück wog 450 Kilogramm. Bei den Bohrungen, die auf der 
Sohle des Kraters vorgenommen wurden, ſtieß man nun nicht, 
wie es bei einem Krater vulkaniſchen Urſprungs zu erwarten 
war, auf gediegenes Eiſen oder Nickel, ſondern auf eine un- 
veränderte Sandſteinlage. Daraus geht hervor, daß der Krater 
nicht durch eine von innen nach außen wirkende Kraft, alſo 
einen vulkaniſchen Ausbruch entſtanden fein kann. Das Vor- 
handenſein von Meteoreiſen deutet vielmehr darauf hin, daß 
hier ein großes Meteor niedergeſtürzt iſt und fi in die Erd- 
rinde gebohrt hat. Der Krater hat denn auch ganz die Hohl- 
form, wie ſie durch das Aufſchlagen großer Geſchoſſe, die mit 
bedeutender Geſchwindigkeit fliegen, hervorgebracht wird. 

Man hat berechnet, daß eine Meteoreiſenkugel von 160 Meter 
Durchmeſſer, die ſich mit einer Geſchwindigkeit von 9 Kilo- 
meter in der Sekunde fortbewegte und unter einem Winkel 
von 70 Grad auf die Hochebene einſchlug, imſtande geweſen 
fein würde, eine Rratervertiefung wie die vorhandene aus- 
zuhöhlen. Da aber die aufgefundene Menge von Meteoreiſen 
nicht einer Eiſenkugel von 160 Meter Ourchmeſſer entſpricht, 
ſo beſtand das niedergegangene Meteor kaum aus reinem Eiſen, 
ſondern es enthielt vermutlich noch Kohlenſtoff, Phosphor und 
Schwefel. 

Man muß ſich den Hergang daher folgendermaßen vorſtellen. 
Als das Meteor durch die Atmoſphäre ſchoß, erhitzte es ſich 
durch den Reibungswiderſtand der Luft, fo daß ſich der Kohlen- 
ſtoff, Phosphor und Schwefel entzündeten und verbrannten. 
Beim Auftreffen auf die Erde explodierte das glühende Meteor, 
indem es in den Boden eindrang, den Kalkſtein und Sandſtein 
zerſchmetterte, ſie zum Kraterwall auftürmte und ſelbſt in 
Bruchſtücken auseinanderflog, die auf den Ringwall nieder- 
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fielen. In ähnlicher Weiſe dürften alſo auch die Mondkrater 
entſtanden fein. Eine Bildung wie die auf der Koloradohoch⸗ 
ebene in Arizona kennt man ſonſt nirgends auf der Erde. Die 
Erklärung hierfür iſt darin zu ſuchen, daß das trockene Klima 
auf der Koloradohochebene den Krater vor Verwitterung ge- 
ſchützt hat, während anderweitig die gleichen Bildungen durch 
den Verwitterungsprozeß zerſtört wurden. Th. S. 
Der türkiſche Halbmond eigentlich ein Hufeiſen. — Wir 
befinden uns höchſt wahrſcheinlich in einem großen Irrtum, 
der auf einer ſpäteren Umdeutung beruht, wenn wir das be- 
kannte Wahrzeichen der Osmanen für eine Nachbildung der 
Sichel des Mondes halten. Das Panier der Nomadenhorde, 
die in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts am Euphrat er- 
ſchien und die ſich fünfzig Jahre ſpäter nach ihrem dritten Emir 
Osman, dem Sohne Ertogruls, Osmanen nannte, beſtand in 
einer Stange, an der ein türkiſches Hufeiſen und ein Roßſchweif 
befeſtigt waren. Dieſe Stange wurde von einem Reiter dem 
Zuge vorausgetragen und im Lager vor dem Zelte des Emirs 
aufgepflanzt; fie diente als Sammelplatz bei plötzlichem 
Alarm und für den Aufbruch des Zuges zum Weitermarſch. 
Der Roßſchweif gilt noch heute bei den Türken als Aus- 
zeichnung für einen Paſcha. Urſprünglich war er das Ehren- 
zeichen des Häuptlings und Anführers der Truppe allein. 
Das Hufeiſen aber — und zwar in der heute bei den Türken 
noch üblichen Form — verſinnbildlichte auf die augenfälligſte 
Weiſe das Weſen einer berittenen Nomadenhorde, deren 
Exiſtenz von der Leiſtungsfähigkeit der Pferde abhängt. Dieſe 
beruht wiederum hauptſächlich auf der Zuverläſſigkeit des 
Hufbeſchlages, deſſen Form ſich natürlich ganz nach der Boden- 
beſchaffenheit richten muß. Sobald eine Horde die heimatliche 
Steppe verließ und Gebirgsgelände betrat, war ſie gezwungen, 
einen Hufbeſchlag einzuführen, der nicht bloß die Kanten, 
ſondern auch die innere Fläche des Hufes vor Verletzungen 
ſicherte. Dieſe Notwendigkeit ließ das noch heute im Orient 
gebräuchliche Hufeifen entſtehen, das von dem bei uns üblichen 
ſich dadurch unterſcheidet, daß die Innenfläche zum größten 
Teil ausgefüllt iſt, wodurch das Eiſen eine Form erhält, die 
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ihm entfernte Ahnlichkeit mit einem liegenden Halbmond 
verleiht. Dieſe Ahnlichkeit hat dann ſpäter zu jener Umdeutung 
Veranlaſſung gegeben. O. v. B. 

Gute und ſchlechte Werke. — Auf einem Berliner Hof- 
balle wurde der bekannte Dramatiker Kotzebue von dem 
alten, buckeligen Herzog von Braunſchweig-Oels ins Ge- 
ſpräch gezogen. Im Laufe der Unterredung fragte der 
Herzog den Oichter, wie es denn eigentlich käme, daß er 
neben ſo guten Werken doch auch ſo viele ſchlechte Sachen 
verfaßt habe. 

Kotzebue lächelte und entgegnete: „Wie können Hoheit 
verlangen, daß ich armer Menſch nichts als Gutes hervorbringen 
ſoll, da doch der liebe Gott ſelbſt ſo viele Mißgeburten geſchaffen 
hat. 40 

Diefe Antwort war die Urſache, daß Notzebue 5 
wurde, ſich aus Berlin zu entfernen. K. K. 

Gelogen und doch wahr. — In einer Voltsverſammlung 
zu Dublin in Frland war eine Dame in ihrem Eifer auf eine 
Bank geſtiegen, ſo daß die hinter ihr ſitzenden Perſonen die 
Sprechenden gar nicht ſehen konnten; wiederholte Ermahnungen, 
daß ſie doch herabkommen und ſich ſetzen möchte, fruchteten 
nichts. 


Da erhob ſich der anweſende Dekan Swift, der bekannte 


Satiriker, und ſagte in ernſtem Tone: „Ich glaube, die Dame 
würde gewiß nicht ſtehen bleiben, wenn ſie wüßte, daß ſie in 
jedem Strumpfe ein großes Loch hat.“ 

Das hatte ſofort die gewünſchte Wirkung. Die Dame war 
im Nu von der Bank herunter und ſetzte ſich. 
| Ein junger Geiſtlicher, der neben Swift ſaß, ſagte zu dieſem: 

„Aber Herr Dekan, wie konnten Sie etwas ſagen, was ua: 

wahr iſt?“ 

„Nicht wahr?“ antwortete Swift. „Wie wollte fie denn 
in ihre Strümpfe kommen, wenn ſie nicht in jedem Strumpfe 
ein großes Loch hätte?“ C. T. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Berles in Wien. 
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—,— Die armen Reichen. Iuuſtr. von Oskar Bluhm. 8. Tſd. 3 Mark. 
— Du und ich. Die Geſchichte eines armen Offiziers. Illuſtriert von 
6 7 von Reznicek. 18. Tauſend. 2 Mark. 
—,— Der Stern von Angora. Jluſtr. von Paul Hey. 12. Tſd. 1 Mark. 
— „— Samum. Illuſtriert von Chr. Speyer. 15. Tauſend. 1 Mart. 


— Vorbei. Eine Geſchichte aus Heidelberg. Illuſtr. von C. Münch. 
11.—13. Tauſend. 1 Mark. 


—,— Die Hand der Fatme. Mit 32 Illuſtrationen. 10. Tauſend. 2 Mark. 
— Wundes Wild. 4 Erzählungen mit 27 Illuſtrationen. 10. Tſd. 2 Mark. 
Teo von Torn, Capricen. Illuſtriert von F. Hla vaty. 8. Tauſend. 1 Mark. 


Richard Voß, Neue ische Geſchichten. Iuuftr. von Walter Caſpari. 
10. Tauſend. 1 Mar 


— Santina und en Römiſches. Illuſtriert von Max Schlich⸗ 
1 8. Tauſend. 1 Mark. 


Adolf Wilbrandt, Der Roſengarten. Illuſtriert von Paul Rieth. 
10. Tauſend. 1 Mark. 


Sämtliche einfachen Bände ſind auch elegant gebunden zum Preiſe von 
je 2 Mark (Doppelbände 3 Mark, dreifache Bände 4 Marf) erhältlich. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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